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Verlag von J. J. Weber in Leipzig. 


handbuch der Ritter- und Ver- 
dienstorden aller Kulturstaaten der Welt 


innerhalb des XIX. Jahrhunderts. Auf Grund amt⸗ 
licher und anderer zuverläſſiger Quellen zuſammengeſtellt 
durch Maximilian Gritzner. 618 Seiten mit 760 in 
den Text gedruckten Abbildungen. 1893. Preis in Original- 
leinenband 9 Mark. In Liebhabereinband (Pergament 
mit Goldpreſſung) 12 Mark. 


Schlesische Zeitung vom 14. Dezember 1893. Die Orden und 
Ehrenzeichen verfchiedener europäifcher Großftaaten find ſchon öfters 
in mehr oder minder ausführlichen Schriften behandelt worden, 
es ſei nur an L. Schneiders und F. W. Höftmanns Monographien 
über die preußifchen Orden, an Heyer von Rofenfelds öfterreichifches 
Ordenswerk und an die Befchreibung der ruffifchen Orden und 
Medaillen von Deubner erinnert, auch gibt es Tafeln mit farbigen 
Abbildungen von Dekorationen, wie fie z. B. Rommel in Frank— 
furt a. m. herausgegeben hat. Jene erfterwähnten Bücher find 
aber teils ſchwer erreichbar, teils veraltet, und die Bildtafeln 
bleiben ohne begleitenden Text nur Stückwerk, ganz abgejeben 
davon, daß ihre Zuverlälligkeit nicht immer unanfechtbar ilt. 
Vor allem jedoch fehlte bisher eine aus authentiſchen Quellen 
geſchöpfte, alle Veränderungen und neuen Erfcheinungen auf diefem 
Gebiete bis auf die Gegenwart berückfichtigende Darftellung des 
gelamten, nun falt alle Staaten und Nationen der Erde um— 
fallenden Ordenswefens in Bild und Wort. Diefe oft ſehr un— 
angenehm empfundene Lücke hat nun M. Gritzner, in Deutichland 
wohl der hervorragendlte Fachmann auf diefem nicht leicht zu 
bearbeitenden Spezialgebiete, mit dem vorliegenden Handbuch der 
Ritter- und Verdienftorden in geradezu muftergültiger Weile aus- 
gefüllt. Er bietet in dem mit Sorgfalt ausgeftatteten, Itarken, 
dabei aber doch handlichen Bande einen durchaus zuverläffigen, 
praktifchen Führer durch das weite Bereich der Ordenskunde und 


gleichzeitig einen Abriß der Gefchichte jedes einzelnen Ordens 
mit Einfchluß der wichtiglten Beftimmungen der Satzungen. Mit 
Recht hat der Lerfaller neben den eigentlichen Ritterorden den 
leines Erachtens in viel zu geringer Zahl vorhandenen wirklichen 
Verdienftorden eine eingehende Beachtung gewidmet, während die 
Zivil- und Militär-Ehrenzeichen, die Feldzugs- und Schlachten- 
medaillen ſowie mit wenigen Ausnahmen die Erinnerungsmedaillen 
nicht mit aufgenommen lind. Als Material hat Gritzner außer 
der ſchon vorhandenen einfchlägigen Literatur vor allem die ihm 
vom Auswärtigen Amt und der General-Ordenskommillion zu- 
gänglich gemachten Ordensftatuten und die amtlichen @efandt- 
lchafts- und Konfulatsberichte benutzt, fein mühevolles Werk allo 
auf den ficherften Boden geftellt. Der gewaltige Stoff ift in fehr 
überfichtlicher Weife fo eingeteilt, daß die Staaten nach dem 
Alphabet einander folgen, während die Orden jedes Landes unter 
lich nach ihrem Range geordnet lind. Allgemeine Erläuterungen 
über die Klaffen der Orden, das Tragen derfelben, über die Uer- 
bindung der Ordenszeichen mit Wappen ufw. finden lich in der 
Einleitung; außerdem ift ein Verzeichnis derjenigen Orden voran- 
geſchickt, die nach dem Tode des damit Beliehenen nicht zurück- 
gegeben zu werden brauchen. Was die Abbildungen anlangt, ſo 
lind, um dem Lefer die betreffenden Dekorationen möglichlt voll— 
ftändig zu veranschaulichen, lowohl die eigentlichen Ordenszeichen 
(foweit als nötig auch der verfchiedenen Grade) als auch die 
dazugehörigen Sterne, Bänder, Ketten und beſonderen Abzeichen 
in natürlicher Größe getreu nach den Originalen in vortrefflichen 
Bolzfchnitten wiedergegeben. Die Farben find nicht durch die 
übliche heraldifche Schraffierung, die ſich nicht überall hätte durch- 
führen lallen und auch der Klarheit der Zeichnung erheblichen 
Eintrag getan haben würde, angedeutet, ſondern im Texte auf- 
geführt. Das Königreich Preußen, in dem das Ordenswefen wohl 
die weiteftgehende ſyltematſſche Ausgeftaltung erfahren hat, nimmt 
allein 49 Seiten mit 50 Tlluftrationen in Anfpruch. Ein alpha- 
betifches Regifter am Schluß erleichtert das Pachſchlagen in wünſchens— 
werter Weile. Das vorzügliche Buch, das vornehmlich in Beamten— 
und Offizierkreifen ſowie den Fachmännern und Liebhabern höchlt 
willkommen fein wird, und dellen Preis bei dem Umfang feines 
fo überaus wertvollen Inhaltes keineswegs hoch ilt, gehört zu den 
von J. J. Weber herausgegebenen „Iluftrierten handbüchern“, in 
deren ftattlicher Reihe es die Nummer 146 trägt. 
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Vorwort. 


Die ſechſte Auflage von Sackens „Heraldik“, die im 
Jahre 1899 erſchienen iſt, hat in den ſich hierfür inter- 
eſſierenden Kreiſen eine jo gute Aufnahme gefunden, daß die— 
ſelbe heute vergriffen iſt und demnach eine neue, ſiebente 
Auflage erſcheinen zu laſſen notwendig wurde. 
Wir waren bemüht, dieſe Neuauflage ſowohl hinſichtlich 
des Textes als auch der Illuſtrationen wieder zu verbeſſern 
und zu vermehren, zu welchem Zwecke wir eine Anzahl der 
hervorragendſten Wappenkodexe und anderer Driginal- 
quellen benützten, und nehmen auch dieſe Gelegenheit gerne 
wahr, unſeren Dank den Herren Verlagsbuchhändlern 
Julius Hoffmann in Stuttgart ſowie Gerlach und Wiedling 
in Wien dafür auszuſprechen, uns die Erlaubnis erteilt zu 
haben, einige Motive aus ihren Werken: „Heraldiſcher Atlas“ 
von Hugo Gerard Ströhl, beziehungsweiſe „Totenſchilde 
und Grabſteine“ von Martin Gerlach für unſere a 
gleichfalls verwenden zu dürfen. 

Und ſo übergeben wir die ſiebente Auflage von Sackens 
„Heraldik“ mit der vollen Zuverſicht der Öffentlichkeit, daß 
auch dieſe eine freundliche Aufnahme finde und ſich die Zahl 
der Freunde dieſes Handbuches ſtetig mehre. 
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Einleitung. 


Begriff und Urſprung der Wappen. Quellen und 
Geſchichte der Heraldik. 


Beſtimmte nach gewiſſen Grundſätzen und Regeln in einem 
Schilde dargeſtellte Bilder, die von Perſonen oder Körper— 
ſchaften als eigentümliche, bleibende Abzeichen und mit einer 

beſondern Berechtigung geführt und gebraucht werden, heißen 
Wappen. 

Dieſe Wappenbilder wurden von jeher auf den Waffen, 
insbeſondere auf dem Schilde, dann auf dem Helme 
angebracht. 

Daher ſtammt auch das Wort Wappen, nämlich von Waffen: 
in allen Sprachen findet man eine ähnliche Verwandtſchaft 
der Ausdrücke, ſo im Franzöſiſchen: armoiries — armes, 
italieniſch arma (Waffen und Wappen), engliſch arms, 
ſchwediſch Vapen, lateiniſch arma und armorum insignia 
(d. i. Waffenabzeichen). 2 

Ein ſolches Bild, ſelbſt wenn es als Kennzeichen dient 
(3 B. für Anführer), iſt darum noch nicht das, was wir unter 
Wappen verſtehen, ſondern nur, wenn es als an einer be— 
ſtimmten Perſon, Familie oder Körperſchaft eigentümliches, 
bleibendes Abzeichen erſcheint, das als ſolches (wie ſeit 
etwa 1400 gebräuchlich) von der oberſten Staatsgewalt 
anerkannt wurde, daher ein gewiſſes Recht für ſich hat und 
beanſprucht. 

So findet man z. B. ſchon im Altertume, bei Griechen und 
Römern, Bilder und Zeichen auf Schilden, 5 an 
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Schiffen, Gebäuden, Gerätſchaften, die man nicht Wappen 
nennen kann; es ſind willkürlich gewählte Sinnbilder oder 
Merkmale des Beſitzes, die mit keinen Rechtsanſprüchen in 
Verbindung ſtanden. 

Ein Wappen wird in der Regel vom Landesfürſten be— 
ſtimmt und verliehen, als ein ausſchließliches Recht für den 
damit Beteiligten, und ſtand und ſteht noch unter einer 
beſondern ſtaatlichen Kontrolle. 

Seit jeher wurden die Wappen als ein beſonderes Ab— 
zeichen getragen und als ſolches verliehen; kein anderer durfte 
ſich des Wappens, das einem Beſtimmten verliehen war, 
bedienen, außer mit Bewilligung des Inhabers, und da nur 
unter gewiſſen Vorausſetzungen oder nur mit Zuſtimmung der 
oberſten Staatsgewalt und nur, wenn ſich ein Rechtsanſpruch 
darauf gründete. Dies alles hat noch jetzt Beſtand. Waren 
zufällig die von zwei Geſchlechtern angenommenen Wappen⸗ 
bilder gleich, ſo brachte man gewiſſe Unterſcheidungsmittel in 
Anwendung durch Veränderung der Farben oder Hinzufügen 
eines Beizeichens. So entſtanden die ungemein vielen, ver- 
ſchiedenen Wappen, von denen man mindeſtens 200 000 
verſchiedene kennt. Als beſondere Auszeichnung wurde zu— 
weilen die Aufnahme eines Wappens, z. B. das des Landes 
oder Landesfürſten, in das Geſchlechtswappen, wo es eine 
beſtimmte Stelle erhielt, verliehen. 

Zum Führen eines Wappens ſind ſowohl einzelne Per⸗ 
ſonen und Familien als Körperſchaften, Gemeinden, Städte, 
Länder berechtigt. Man kann daher die Wappen einteilen in 
1. Familien- oder Geſchlechtswappen, 2. Gemein- 
ſchaftswappen (von Ländern, Städten, Bistümern, Abteien, 
Zünften, Geſellſchaften), 3. Amtswappen, die einer gewiſſen 
Würde zugehören und vermöge dieſer manchmal Geſchlechtern 
verliehen wurden, z. B. die Erbämter des römiſchen Reiches 
(Pfalzbayern führt den Reichsapfel wegen des Erztruchſeſſen⸗, 
Württemberg die Reichsſturmfahne wegen des Erbpanner- 
herrn-, Sachſen die gekreuzten Schwerter wegen des Erb— 
marſchallamtes). 
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Man kann noch weiter unterſcheiden Allianz- oder 
Heiratswappen, die aus der Vereinigung der Wappen 
eines Ehepaares entſtehen; Gedächtniswappen, die von 
einer Familie oder Gemeinde zum Andenken an ihren Ur- 
ſprung, Allianz uſw. geführt werden; Erbſchaftswappen, 
die wegen der Erbſchaft eines Beſitztums angenommen wer— 
den; Anſpruchswappen, die den Anſpruch auf einen 
noch ſtreitigen oder ehemaligen, dann verloren gegangenen 
Beſitz bezeugen; Schutz- und Gnadenwappen, die 
von einem Herrn als Zeichen des Schutzes oder beſonderer 
Auszeichnung verliehen wurden und meiſt in der Bewilligung 
zur Aufnahme des Herrnwappens in das Geſchlechtswappen 
beſtanden. 

Die Wappen laſſen ſich einteilen in Urwappen, die mit 
dem Gebrauche, Wappen zu führen, entſtanden und ihre Gültig— 
keit ſtillſchweigender Anerkennung verdanken, und Brief— 
wappen (ſeit dem 14. Jahrhundert), die durch ein Dokument 
von ſeiten des Staatsoberhauptes oder eines von ihm Bevoll— 
mächtigten (gewöhnlich ein ſog. Comes Palatinus) verliehen 
wurden. 

Letztere waren Perſonen des höhern Adels, aber auch zahl— 
reiche Rechtsgelehrte. Es gab ein großes und ein kleines 
Komitiv. Erſteres involvierte die Befugnis, jährlich einige 
Perſonen erblich zu adeln und ihnen Wappen zu erteilen; 
letzteres gab das Recht, jährlich einige Perſonen zu erblichen 
Wappengenoſſen zu machen, jedoch ohne ſie zu adeln. 5 

Wappengenoſſen (Wappenbürger) ſind Perſonen oder 
Geſchlechter, die, ohne adlig zu ſein, das Recht beſitzen, erb⸗ 
liche Wappen zu führen. Übrigens benannte man ſo auch 
Familien, die das gleiche Wappen führen, oder auch Wappen⸗ 
berechtigte überhaupt. Die in den Reichsſtädten anſäſſigen, 
das Regiment daſelbſt führenden Edelleute nannte man 
Patrizier. 

Redende Wappen ſind ſolche, deren Bilder, wenn man 
ſie nennt, zugleich den Namen des Beſitzers des Wappens 
angeben; z. B. Wolf, Fuchs, Müller, wo das Wappenbild 
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mit dem Wortlaut des Namens übereinſtimmt, oder: eine 
Henne auf einem Berge = Henneberg, ein Stern auf 
einem Felſen —= Sternfels, ein Horn auf einem Stein = 
Hornſtein u. dgl. | 

Außerdem gibt es auch halbredende Wappen, z. B. eine 
Roſe = Roſenberg, ein Mohr, Eicheln haltend — Eichel— 
burg, und auf den Namen bloß anſpielende, wie: ein Dachs 
Taxis, ein Schachbrett = Spiller uſw. 

Die Entſtehung der Wappen der chriſtlichen Völker fällt 
in die Zeit der Kreuzzüge, in das Ende des 11., beſonders 
aber ins 12. Jahrhundert. In dieſer Periode verbreitete ſich 
die Sitte, Wappen zu führen, faſt über ganz Europa und 
erhielt bei jeder Nation ein eigentümliches Gepräge. 

In den Kreuzzügen, wo ſo viele Herren mit Reiſigen und 
Gefolge gemeinſchaftlich ins Feld zogen, mag die Notwendig⸗ 
keit des Erkennens der Zuſammengehörigen Anlaß zur Be— 
malung der Waffen mit beſtimmten Bildern gegeben haben 
und ſo auf die Entſtehung der Wappen von Einfluß geweſen 
ſein, ebenſo das Andenken an gewiſſe Ereigniſſe und Taten. 
Auch die Bekanntſchaft mit den Sitten des Orients ſcheint 
dabei Einfluß gehabt zu haben, denn die Araber hatten ſchon 
zu jener Zeit ein ausgebildetes Wappenweſen, und viele ihrer 
emblematiſchen Figuren haben in der Heraldik des Abend— 
landes Eingang gefunden. 

Die Chineſen und Japaner haben heute noch ein voll— 
kommen ausgebildetes Wappenweſen, und dieſes iſt ſomit 
zweifellos eine orientaliſche Erfindung und Einrichtung, die 
von dort in den Okzident gelangte. 

Selbſtredend hat ſich ein ganzer Kranz von Sagen über 
die Entſtehung einzelner Wappenfiguren gebildet, die, wie alle 
Sagen, nicht immer jeder Wahrheit bar ſind, wenn ſie auch 
für die Heraldik ſelbſt wenig oder keinen Wert haben. 

Mit der Bildung des Adels als Korporation, dem Ge— 
brauch, Zunamen zu den Taufnamen anzunehmen, und be⸗ 
ſonders mit der Ausbildung des Rittertums und ſeiner eigen— 
tümlichen Inſtitutionen hängt übrigens nicht zum geringſten 
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die Entſtehung und die Entwicklung des Wappengebrauches 
zuſammen; jo trugen die ritterlichen Kampfſpiele oder Turniere, 
bei denen die Ritter ihr Wappen als Abzeichen führten, durch 
das ſie ihre Ritterbürtigkeit und Befähigung zum Turniere 
nachwieſen, daher dasſelbe auch vorher geprüft wurde, vieles 
hierzu bei. 

Schon frühzeitig wurde das Führen der Wappen unter 
eine gewiſſe Kontrolle geſtellt, welches Amt den Herolden, den 
Boten des Adels und Ausrufern bei den Turnieren über⸗ 
tragen war; ſie beglaubigten die Wappen und wachten über 
ihre rechtliche Anwendung. 

Die Herolde ſetzten die Regeln zur Anfertigung der 
Wappen feſt und bildeten ſie im Laufe der Zeit zu einer 
eigenen ſchwierigen Wiſſenſchaft aus, wobei ſie, zumal vom 
17. Jahrhundert an, zumeiſt weit über das Ziel geſchoſſen 
haben und die alte gute Heroldskunſt in eine Zwangsjacke 
ſteckten, bis ſie ſchließlich nur mehr einem Zerrbilde glich. 

Die Kunſt der Herolde, nämlich die Kenntnis, Regeln 
und Geſetze der Wappenanfertigung und Wappenführung 
(Wappenkunde, theoretiſche Heraldik) und ihre Anwendung 
(Wappen kunſt, praktiſche Heraldik) nennt man Heraldik. 

Im Mittelalter übten die Herolde ihre Kunſt bloß praktiſch, 
nach Überlieferungen, die geheimgehalten wurden, aus; nach 
und nach entſtand daraus eine eigene Wiſſenſchaft; man faßte 
die Regeln zuſammen und ſchrieb fie nieder. Die erſten Schrift 
ſteller über Heraldik waren Franzoſen und Engländer; für 
den älteſten gilt Clement Prinſault i. J. 1416. Die 
wichtigſten Autoren älterer Zeit find Vulſon de la Colom— 
biere (1639), Meneſtrier (1650), P. J. Spener (1717) 
und J. C. Gatterer (1763 und 1791). Auf Philipp Jakob 
Speners Hauptwerken „Theoria insignium“ und „Historia 
insignium“ beruht die heraldiſche Literatur des 18. Jahr- 
hunderts. Aber alle dieſe Werke enthalten noch viel Geheimnis⸗ 
volles, ſymboliſche Spielereien, ohne den Kern der Sache zu 
erfaſſen. Von neueren ſind hervorzuheben: Bernd, Karl 
R. v. Mayer (Herald. Abebuch. München 1857) und Otto 
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Titan v. Hefner (Grundſätze der Wappenkunſt. Nürnberg 
1855 und Handbuch der Heraldik. München 1861), Fried- 


rich Warnecke (verſchiedene Werke über Wappenkunſt), 
Guſtav A. Seyler (Gefchichte der Heraldik. Nürnberg 


1885 bis 1889, eines der bedeutendſten und beſten Werke 
der heraldiſchen Literatur), Ad. M. Hildebrandt, Hugo 
Gerard Ströhl (Heraldiſcher Atlas. Stuttgart 1899, ein 
Hauptwerk für die Wappenkunſt, dem wir auch eine Anzahl 
von Abbildungen für dieſe ſiebente Auflage unſeres Buches 
entnahmen). Wappenbücher, die eine Sammlung von Wappen 
in Bildern enthalten, find von Schrot (1551), Solis (1555), 
Tyroff, Dorſt, das beſte von Siebmacher, mehrmals 
herausgegeben (Nürnberg bei Paul Fürſt 1657, 5 Bände, 
1772 in 6 Teilen, dann von Köhler umgearbeitet, Nürn⸗ 
berg bei Raſpe 1772 bis 1776, 4 Bände; neueſter Zeit von 
O. T. v. Hefner, fortgeſetzt von Grenſer, Mühlverſtedt, 
Hildebrandt u. a., ganz umgearbeitet). Bernd hat eine all⸗ 
gemeine Schriftenkunde über die Wappenwiſſenſchaft heraus⸗ 
gegeben (Bonn 1830 bis 1841 in 4 Teilen), welche die ge⸗ 
ſamte Literatur enthält. 

Als Quellen der Heraldik ſind anzugeben: 

1. Siegel und Münzen, die den großen Vorteil haben, 
daß ſie meiſtens den Namen des Beſitzers enthalten und ſich 
die Zeit ihrer Entſtehung feſtſtellen läßt. 2. Denkmäler, 
Grabſteine, Totenſchilde u. dgl. 3. Adelsbriefe, Lehnbriefe, 
Turnierbeſchreibungen. 4. Bilder, Wappenrollen, wie die 
Züricher Wappenrolle aus dem 14. Jahrhundert (heraus⸗ 
gegeben von der Antiquariſchen Geſellſchaft in Zürich 1860) 
und Wappenbücher (z. B. das St. Chriſtophorus-Arlberg⸗ 
Bruderſchaftsbuch aus dem 14. und 15. Jahrhundert, auf⸗ 
bewahrt im Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien), das 
Grünenbergſche Wappenbuch vom Jahre 1483, das 1980 
Wappen enthält (im Beſitze des königlichen Heroldsamtes in 
Berlin); die Weingartner Liederhandſchrift (au dem 14. Jahr⸗ 
hundert, in der königlichen Bibliothek zu Stuttgart) und die 
Heidelberger Liederhandſchrift (auch Pariſer oder Maneſſeſche 
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Handſchrift genannt, aus dem 14. Jahrhundert, derzeit in der 
Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg); dann alte Stammbücher. 
5. Originalwaffen und Schilde mit Wappenbildern. 6. Ge— 
ſchichtſchreiber und Dichter, die oft Wappen beſchreiben und 
Andeutungen enthalten, aus denen ſich viel Richtiges ergibt, 
wie z. B. aus Ulrich von Liechtenſteins „Frauendienſt“ u. v. a. 


Die Geſchichte der Heraldik kann man in drei Perioden 
einteilen: 


1. Die Zeit, in der allein der Schild mit ſeinem Bilde 
das Wappen darſtellte (vom 11. bis zum 13. Jahrhundert): 
die Heraldik des Schildes. Es iſt die Zeit der Entwicklung 
der Heraldik. 


2. Die Periode, wo der Helm mit ſeinem Schmuck dazu— 
kam und das Wappenweſen ſeine höchſte, lebendige (praktiſche) 
Ausbildung erhielt: die Zeit der Blüte der Heraldik vom 
13. bis Ende des 15. Jahrhunderts. In dieſer Zeit fällt der 
wirkliche Schild mit dem heraldiſchen zuſammen, das heißt, 
der bemalte Wappenſchild und Helm mit ſeinem Schmuck 
wurden wirklich getragen. 


3. Die Zeit, wo der heraldiſche Schild etwas ganz Ab- 
geſondertes iſt, nicht mehr wirklich getragen wird. Es kommen 
dann eine Menge unweſentliche Anhängſel und Zutaten hinzu, 
die nicht im Weſen der Sache begründet find. Die alten Herolds— 
regeln gehen immer mehr verloren, und es reißt Willkürlichkeit 
bei Mangel an richtigem Verſtändnis ein: die Zeit des Ver⸗ 
falles der lebendigen Heraldik, vom 16. Jahrhundert bis in 
die Jetztzeit. 

Selbſtverſtändlich ließe ſich noch manch Wiſſenswertes an⸗ 
führen, aber es hieße den Zweck dieſes Buches verkennen, wollte 
man hier eine übermäßige Gelehrſamkeit aufwenden, wo ja 
nur die ſchnelle, praktiſche Unterweiſung des Laien, das Ein— 
führen desſelben in die hauptſächlichſten Grundzüge der 
Wappenkunde bezweckt wird. 

Wer ſich beiſpielsweiſe in der Geſchichte der Heraldik 
unterrichten will, der wird das oben erwähnte Werk Seylers 
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zur Hand nehmen müſſen, wer aber über die Stilarten in der 
Heroldskunſt und ihre verſchiedenen Darſtellungsweiſen das 
Nähere zu erfahren wünſcht, wird in Ströhls heraldiſchem 
Atlas den beſten Führer finden. | 

Das vorliegende Buch iſt eben in erſter Linie nur für 
Künſtler und Kunſthandwerker beſtimmt, ſowie überhaupt 
für ſolche, die ſich (ohne ſich erſt durch einen Wuſt von Ge— 
lehrſamkeit durcharbeiten zu müſſen) über das Wiſſenswerteſte 
und zum Verſtändniſſe der Heroldskunde und -kunſt Not⸗ 
wendigſte informieren wollen. 


Erſtes Kapitel. 


Der Schild im allgemeinen; ſeine Formen 
und Farben. 


Der Schild mit der darauf angebrachten Figur und der 
Helm ſind die weſentlichen Stücke eines vollſtändigen 
Wappens. Erſterer iſt der wichtigſte, unerläßliche Beſtand⸗ 
teil; der Helm iſt nicht unumgänglich notwendig (ſ. oben 
die Geſchichte der Heraldik). 

Nicht jeder, wenn auch bemalte Schild iſt ſchon ein 
heraldiſcher. Danach nennt man die zur Aufnahme eines 
Wappenbildes nach der Form des wirklichen Schildes ge— 
bildete (gezeichnete, geſchnitzte u. dgl.) Figur einen heral⸗ 
diſchen Schild. 

Die Form des Schildes iſt in den verſchiedenen Zeiten 
verſchieden, im Mittelalter iſt ſie ziemlich dieſelbe, welche die 
ritterlichen Schilde, die im Kriege gebraucht wurden, haben. 
Die vorwaltenden Formen ſind folgende: 

a) Im 12. Jahrhundert und in der erſten Hälfte des 13. 
iſt der Schild groß, von halber Mannshöhe, dreieckig, unten 
zugeſpitzt, oben meiſt etwas abgerundet, gewölbt, ſo daß er den 
Leib halb umſchloß; er wurde wegen ſeiner Größe an einem 
Bande oder Riemen um die Schulter getragen (Abb. 1). 

b) In der zweiten Hälfte des 13. und im 14. Jahr⸗ 
hundert ſind die Schilde klein (ungefähr 75 cm hoch, 60 cm 
breit), von der Form eines faſt gleichſeitigen Dreiecks, an den 
Seiten meiſtens etwas ausgebogen (ſog. Dreiecksſchilde, 
Abbildung 2). 
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c) Im 15. Jahrhundert werden fie an den Seiten gerade, 
unten e e ſog. halbrunde Schilde (Abb. 3), auf denen 
ſich zuſammengeſetzte Wappen ſehr bequem 
anbringen ließen. | 

Daneben kommen die Stechſchilde oder 
Tartſchen, die bei den Turnieren ge— 
braucht wurden, vor, auf einer Seite mehr 
ausgebogen, als auf der andern; meiſtens 
ſind ſie ſtark ausgeſchweift, gebogen und 
an der rechten Seite mit einem Einſchnitt 
verſehen, in den die Lanze beim Turnieren 
eingelegt wurde (Abb. 4). Sehr allgemein 
ſeit dem 16. Jahrhundert iſt für Wappen⸗ 
ſchilde die aus Abb. 5 erſichtliche Form, 

Abb. 1. unten an den Ecken abgerundet, in der 
Mitte mit einer Spitze. 

Dieſe iſt die heutzutage in der offiziellen Heraldik zu⸗ 
meiſt gebräuchliche Schildform, jedoch ebenſo unſchön als 
unwahr, weil ſie tatſächlich nie gebraucht wurde. 


Abb. 3. Abb. 4. 


d) In der ſpätern Zeit, im 16. Jahrhundert, in der Periode 
der Renaiſſance (des Wiederauflebens der klaſſiſchen Kunſt), 
wo die Wappenſchilde nicht mehr wirklich getragen wurden, 
gab man denſelben willkürliche Formen, oval rund, verſchieden⸗ 
artig ausgeſchweift mit allerlei Verſchnörkelungen, die im 
17. und 18. Jahrhundert immer barocker werden und mehr 
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ungehörige Zutaten erhalten (Abb. 6), wodurch ſie ſich von 
den Formen wirklich zu gebrauchender Schilde entfernen. 

Man hat früher die ovalen Schilde italieniſche, die zu— 
geſpitzten franzöſiſche, die Tartſchen deutſche, die geradlinigen 
unten ſpitzen Schilde engliſche genannt. | 
Dieſe Benennungen ſind ganz grundlos, 
indem in ein und derſelben Zeit bei 
allen genannten Nationen ziemlich dieſelbe 
Schildform vorkommt. 

Die Italiener haben eine eigentümliche 
Wappenſchildform von früher Zeit her bis 
zum heutigen Tage ziemlich unverändert 
beibehalten, die urſprünglich von der einer Abb. 5. 
Setztartſche hergeleitet worden ſein dürfte 
und nur durch kleine Beigaben, Zierwerke, dem Geſchmacke 
der Zeit angepaßt wurde, aber in ihren Grundlinien ſich 
gleich blieb. Es iſt dies ein hoher, in der oberen Hälfte in 


die Breite gehender, unten aber ſich verſchmälernder Schild. 
Schildeshaupt und Fuß ſind zumeiſt verziert. Natürlich 
kommen in Italien auch andere Schildformen, wie zur Zeit 
der Renaiſſance die ovale, von einer Kartuſche umrahmte 
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vor, aber die genannte bildet für Italien ein beſonderes 
heraldiſches Charakteriſtikon (Abb. 7). 

Die zweckmäßigſten Formen zur Anbringung der Wappen, 
namentlich der zuſammengeſetzten mit mehreren Feldern, ſind 
der halbrunde und der ſogenannte deutſche Schild (Abb. 3), 
für einfache, beſonders unten ſchmäler werdende Wappen— 
bilder die Tartſche oder auch der Dreiecksſchild (Abb. 2 u. 4). 
Runde, verſchnörkelte Schilde eignen ſich nicht gut zur Auf- 
nahme des Wappens und ſind nicht immer zu empfehlen, ob— 
wohl es auch hiervon muſtergültige Beiſpiele gibt. 

Für Frauenwappen ſind ſchon ſeit alter Zeit rauten— 
förmige Schilde häufig, obwohl ſich bei dem Hineinzeichnen 
der Schildfiguren in dieſe Art von Schilden oft nicht geringe 
Schwierigkeiten bieten. 

Als Regel mag überhaupt bei der Wahl einer Schildform 
immer die Art des Stiles, in dem das Wappen notwendiger— 
weiſe dargeſtellt werden muß, gelten. Auf einem Barockgebäude 
wird man keinen Dreiecksſchild, der ein Kind der Gotik iſt, 
anbringen, und auf einem Rathauſe beiſpielsweiſe im Stile 
der Frühgotik ſoll kein reich verſchnörkelter Kartuſcheſchild 
erſcheinen. 

Die Schilde zur Zeit der lebendigen Heraldik waren meiſt 
von Holz, mit Leder oder Pergament überzogen, das dann 

bemalt wurde; häufig brachte man die Wappenbilder in 

erhaben gepreßtem Leder (Lederplaſtik) oder aus in Kreide 
mit Leim getränkter Leinwand an (Leinwandplaſtik) oder 
durch Zuſammenſetzung aus verſchiedenen Stoffen und Pelz— 
werk (Stückung). 

Die Schilde waren oft mit Metallſpangen beſchlagen, ſelbſt 
mit Edelſteinen beſetzt, was zur Entſtehung mancher Wappen⸗ 
bilder ſowie der verſchiedenfarbigen (geſtückten) Einfaſſungen 
Anlaß gegeben hat. 

Sehr merkwürdige Originale von Dreiecksſchilden mit 
Wappenfiguren in Lederplaſtik ſind die des Meiſters deutſchen 
Ordens Konrad von Thüringen ſowie Heinrichs von Heſſen, 
geſt. 1298 (Abb. 2), in der Eliſabethkirche zu Marburg, 
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ebenſo jener Hochmeiſterſchild, der im Muſeum Ferdinandeum 
in Innsbruck aufbewahrt wird. 

In der Regel wurden die Wappenbilder durch Bemalung 
mit Farben und durch Pelzwerk, manchmal auch plaſtiſch auf 
den Schilden dargeſtellt; die Bemalung wurde meiſtens auch 
bei den plaſtiſchen Bildern in Anwendung gebracht. A 

Die Heraldik kennt eigentlich nur vier Farben: Rot, 
Blau, Grün, Schwarz, und zwei Metalle: Gold (durch 
Vergoldung) und Silber. Dieſe Farben heißen die heral— 
diſchen Farben oder Tinkturen. 

Was die Farben ſelbſt anbelangt, ſo werden nur ganze 
(ungemiſchte) Farben verwendet: für Rot Mennig oder 
Zinnober; für Blau ein reines Himmelblau (Ultramarin, 
Kobaltblau); für Grün ein lichter, greller Ton, Grünſpan, 
Schweinfurtergrün; für Schwarz Ruß oder Rebenſchwarz. 
Statt der Metalle wurde bei einfacheren Darſtellungen wegen 
der Erſparnis auch Farbe genommen, ſtatt Gold Schwefelgelb 
(Auripigment), ſtatt Silber Weiß (Bleiweiß). 

Später fügte man noch einige Farben hinzu: Eiſengrau, 
Aſchfarb, Orangegelb, Fleiſchfarb uſw., die aber ganz un— 
heraldiſch und überflüſſig ſind. In Spanien erſcheint zu— 
weilen auch Purpur (Kirſchrot) als Feldfarbe. 

Mit dieſen vier Farben und zwei Metallen findet der 
Heraldiker in der Regel das Auslangen und greift nur dann 
zu ſogenannten natürlichen Farben, wenn es die Notwendig— 
keit wirklich erheiſcht, ſo z. B. wenn er einen braunen Hirſch, 
eine roſenrote Roſe, eine Hand, einen Menſchen in ſeiner 
natürlichen Farbe uſw. darſtellen will. | 

In der alten Heroldskunſt kommt der Gebrauch der 
Naturfarbe nicht häufig vor. Erſt neuerer Zeit wendet man 
die Natur- oder natürlichen Farben allgemein an. Die Alten 
nahmen in der Regel ſtatt derſelben die nächſtgelegene ganze, 
heraldiſche Farbe. So wurden z. B. Hirſche, Hunde ſchwarz 
oder rot, Löwen meiſt golden oder rot, Roſen hochrot, menſch— 
liche Körperteile rot oder ſilbern dargeſtellt; letztere jedoch 
häufig in natürlicher Farbe. 
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Der Purpur an Mänteln, Kronen, Hüten u. dgl. kann 
nicht als eine heraldiſche Farbe betrachtet werden, da dieſe 
Gegenſtände nur Behelfe und Zutaten zu Wappen und keinen 
weſentlichen Beſtandteil eines ſolchen bilden. Wie ſchon oben 
erwähnt, erſcheint Purpur in Spanien auch als Schildfarbe. 

In Beziehung auf die Zuſammenſtellung der Farben und 
Metalle herrſcht der allgemeine Grundſatz, daß Farbe nicht 
auf Farbe, Metall nicht auf Metall zu ſtehen kommen 
ſollen, ſondern nur Farbe auf Metall oder umgekehrt. 

Es ſoll z. B. kein roter Löwe auf blauen oder grünen 
Grund (Feld) gemalt werden, ſondern nur auf Gold oder 
Silber; oder umgekehrt ein goldner Adler darf nicht im 
ſilbernen, ſondern nur in farbigem Felde ſtehen. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Gelb und Weiß, die bloß die Stelle der 


Metalle bei einfacherer Darſtellungsweiſe vertreten, als Gold 


und Silber zu betrachten ſind. Übrigens hat man genug 


Beiſpiele aus der beſten heraldiſchen Zeit, wo dieſe Regel 


nicht beobachtet erſcheint. 

Dieſe Regel hat ſich durch die Praxis herausgebildet und 
wurde zumeiſt befolgt; Abweichungen ſind, wenn künſtleriſch 
auch nicht beſonders ſchön, doch keine heraldiſchen Fehler. 

Die von älteren Heraldikern jo genannten Rätſel⸗ 


wappen, d. h. ſolche, bei denen dieſer Grundſatz nicht befolgt 


erſcheint, beruhen meiſt auf Irrtümern, da bei alten Wappen 
die Metalle bisweilen, durch die Zeit verändert, das Aus— 
ſehen einer Farbe erhielten und dann für eine ſolche gehalten 
wurden; jo wird das Gold durch Abnützung und Alter manch— 
mal rot, das Silber ſchwarz oder blau. 

Hieraus ſind ſchon ungezählte Irrtümer entſtanden, wes⸗ 
halb in ſolchen Fällen nur von dieſen, nicht aber von Rätſeln 
geſprochen werden kann. Rätſelhaft könnte höchſtens die Un⸗ 
wiſſenheit oder Ungeſchicklichkeit, durch die dabei oft recht 
grobe Fehler entſtanden ſind, genannt werden. 

Größere, leere, d. h. mit keiner Figur belegte Fläche, Farbe 
oder Metall wird zuweilen mit einem Deſſin verſehen, der 
mit einer arabeskenhaften, damaſtartigen Zeichnung, in älterer 
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Zeit auch in gekreuzten Linien, kleinen Roſetten, Punkten uſw. 
beſteht (h Abb. 8). Dieſe Art der Verzierung wird auch 
Damaszierung genannt, doch iſt dieſe nicht zu benennen 
(blaſonieren). 

Die allgemeinſte Methode, wenn man ein Wappen mit 
ſeinen Farben darſtellen will, ohne wirkliche Anwendung 
von Farben, iſt, daß man die Farben durch Schraffierung 
andeutet, und zwar in folgender Weiſe: 


Rot durch vertikale (ſenkrechte) Schraffierung (a Abb. 8); 
Blau durch horizontale (wagerechte) Striche (b Abb. 8); 


Grün durch ſchräg abwärts, und zwar von der heraldiſch 
rechten Seite gegen die heraldiſch;] linke, gezogene 
Striche (e Abb. 8); 


Schwarz durch ſenkrechte und wagerechte, ſich durch— 
kreuzende Striche (d Abb. 8) oder beſſer ganz voll 
ſchwarz; 

Gold durch Beſäen mit Punkten (e Abb. 8); 

Silber bleibt weiß, d. h. ohne alle Striche oder Punkte 
(k Abb. 8); 

Purpur durch ſchräge, der grünen Farbe entgegengeſetzt 
gezogene Striche (g Abb. 8). 


Der Naturfarbe gibt man gewöhnlich keine Bezeich— 
nung; um die Gegenſtände von Naturfarbe von ſilbernen zu 
unterſcheiden, wird etwas der Schatten (durch maleriſche 
Schattierung oder Schrafſierung) angedeutet. 

Dieſe Methode rührt von la Colombiere und Petra Sancta 
her, aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, und iſt faſt 
allgemein angenommen; andere Arten der Bezeichnung, z. B. 
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von Francquart, oder durch die Planetenzeichen, ſind nicht 
verbreitet. 

Eine nicht unpraktiſche Methode iſt die ſchon weit ältere, 
nämlich die Farben mit Buchſtaben zu bezeichnen, und zwar 
R = Rot, B= Blau, Gr = Grün, Sch oder + = Schwarz, 
G ⸗ = Gold, 8 = Silber, Pp = Purpur, N = Naturfarbe. 
Dieſe Bezeichnung wird zuweilen auch bei Wappenbeſchrei— 
bungen angewendet. 

Auf älteren Darſtellungen werden Gold mit O und Silber 
mit (bezeichnet, jedenfalls Sonne und Mond bedeutend. 

Die Farbenbezeichnung durch Schraffierung auch bei 
plaſtiſch (in Relief) dargeſtellten Wappen in Anwendung zu 
bringen, fand in der älteren Zeit gar nicht ſtatt, wohl aber 
unterſchied man verſchiedene Farben durch Erhöhung und 
Vertiefung, aber in neuerer Zeit wendet man die Schraffie— 
rungen bei Siegeln, Münzen, Reliefs uſw. ſehr häufig an, 
beſonders um die Farbe des Grundes (Feldes) zu bezeichnen; die 
Wappenfiguren ſelbſt werden meiſt ohne Schraffierung gegeben. 

Beſonders empfehlenswert iſt dieſer Vorgang übrigens 
nicht, und das Hinweglaſſen der Schraffierungen als Farben— 
angabe bei allen plaſtiſchen Werken kann den Künſtlern nicht 
genug ans Herz gelegt werden. 

Beſonders erwähnt muß noch werden, daß die Schraffie— 
rung ſich immer nach der Richtung des Schildes, und zwar 
nach deſſen Achſe richten muß, ſo zwar, daß die ſenkrechten, 
Rot bezeichnenden Striche parallel der Längenachſe, die wage— 
rechten, Blau bezeichnenden parallel der Querachſe oder dem 
oberen Schildrand laufen. 

Man muß alſo die Strichlagen nicht nach der Richtung 
des Papieres, auf das man zeichnet, ſondern nach der Richtung 
des Schildes nehmen und dieſen demgemäß ſchraffieren. 

Die ſtetig ſich entwickelnde Prachtliebe des Mittelalters 
und der unmittelbar darauffolgenden Zeit zierte auch die 
Wappenſchilde mit koſtbaren Pelzwerken, und zwar in erſter 
Linie mit Hermelin und Grauwerk (Fehwammen, 


Kürſch). 
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Bisweilen wurde ſtatt der ſchwarzen Farbe Zobel an— 
gewendet. So z. B. trug Ulrich von Liechtenſtein einen 
Schild mit Hermelin überzogen, darauf die beiden Schräge— 
balken von ſchwarzem Zobel waren; auch die ſchwarzen 
Felder des Zollernſchen Wappens werden als von Zobel ge— 
macht beſchrieben. 

Der Hermelin iſt ein weißes Pelzwerk, auf das die ſchwarzen 
Schwanzſpitzen des Tieres aufgenäht werden; demgemäß wird 
er heraldiſch dargeſtellt durch reihenweiſe eigentümlich (wie 
Kreuzchen, unten in drei Spitzen ausgehend) geformte ſchwarze 
Fleckchen auf weißem (ſilbernem) Grunde (Abb. 9). 

Übrigens hat man den Hermelin noch anders dargeſtellt, 
indem man die ſchwarzen Säwanzpisen aus zumeiſt gelben 
Fleckchen hervorgehen ließ. 8, Aus Pelzwerk gefertigt, 
dürften dieſe gelben Pelzfleckchen von jenem Teile des 
Hermelinſchwanzes herrühren, der ſich unmittelbar oberhalb 
der ſchwarzen Spitze befindet und gelb gefärbt erſcheint. 

Sind die Schwänzchen weiß (ſilbern) auf ſchwarzem 
Grunde, ſo nennt man es Gegenhermelin. 
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Abb. 9. Abb. 10. 


Das Grauwerk, auch der Kürſch genannt, die Fehwammen, 
in Wirklichkeit ſchuppenförmig, weiß und lichtgraublau, wird 
zuweilen in natürlicher Form (Abb. 10), oft aber auch ſtili— 
ſiert dargeſtellt, d. h. wellenförmig oder eiſen⸗ 
hutförmig (Abb. 11). 

Der Heraldiker F. K. Fürſt Hohenlohe hat eine be— 
ſondere Monographie über das Pelzwerk in 5 Heraldik 

Heraldik. 
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geſchrieben, die manchen Irrtum früherer Forſcher aufdeckt 
und berichtigt. 

Das Pelzwerk wird nicht als Farbe angeſehen, und man 
kann daher nach obigem Grundſatz, daß Farbe nicht auf Farbe, 
Metall nicht auf Metall kommen ſoll, auf Pelzwerk jede be— 
liebige Farbe oder Metall ſetzen und umgekehrt. 

Nach den Ergebniſſen der neueren Forſchung ſind die 
ſogenannten Eiſenhütlein auch nichts anderes als ein in dieſer 
Form zuſammengeſetztes Pelzwerk, doch iſt es dabei nicht aus— 
geſchloſſen, daß in manchen Fällen das teure Pelzwerk durch 
ausgeſchnittene Stoffe, ähnlich wie Schach, Rauten, Wecken uſw. 
erſetzt wurde. Es wird über dieſen Eiſenhutſchnitt weiter 
unten am Ende der Heroldsbilder ausführlicher gehandelt 
werden. Daneben kommen auch wirkliche Eiſenhüte von 
ähnlicher Form als Wappenbilder vor (Abb. 3); von dieſen 
wird bei den künſtlichen Figuren die Rede ſein. 


Zweites Kapitel. 
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Die Oberfläche des Schildes hat entweder bloß eine Farbe 
oder mehrere regelmäßig abgegrenzte Farben. Schilde, die 
bloß mit einer Farbe tingiert ſind, ohne Unterabteilung oder 
Figur, nennt man ledige Schilde; wenn ſie vom Beſitzer 
beſtimmt ſind, ein Wappenbild zukünftig aufzunehmen, auf 
das alſo gewartet wird, nennt man ſie Wartſchilde. 

Sie ſind ſelten. So führte die pfälziſche Linie des Hauſes 
Wittelsbach nach Verluſt der Kurwürde im Jahre 1623 den 
roten Schild, in dem früher der Reichsapfel als Zeichen des 
Erztruchſeſſenamtes angebracht war, in Erwartung eines 
andern Amtszeichens als ledigen Schild fort (bis 1758). Es 
gibt auch Wappenſchilde, die bloß mit Pelzwerk überzogen 
ſind, ohne Figur. 
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Die im Schilde vorkommenden Bilder laſſen ſich in zwei 
Klaſſen einteilen: 1. Wappenbilder, die bloß in einer Teilung 
des Schildes durch regelmäßig gezeichnete Linien in zwei 
oder mehr verſchiedenfarbige Plätze beſtehen; dieſe nennt 
man (von den Herolden, die dieſe Schildteilungen erfanden 
oder doch beſtimmten) Heroldsbilder, Heroldsſtücke, 
Heroldsfiguren oder Ehrenſtücke. Letztere Benennung 
iſt veraltet und heute nicht mehr gebräuchlich. 2. Bilder, 
die einen Gegenſtand der Natur, Kunſt oder Phantaſie dar— 
jtellen: gemeine Wappenbilder (3. B. Tiere, Pflanzen, 
verſchiedene Gerätſchaften u. dgl.). 

Es können auch beide Gattungen vereinigt werden, und 
jedes Heroldsbild kann mit einer gemeinen Figur 
belegt werden. 

ö Die Fläche des Schildes heißt das Feld; durch die 

Teilung des Schildes mittels regelmäßig gezeichneter (kon⸗ 
ſtruierter) Linien entſtehen mehrere kleinere Felder oder 
Plätze. 

In der Heraldik wurde von jeher der Grundſatz an— 
genommen, daß die Bezeichnung von rechts und links 
für den Träger des Schildes gelte. Man hat ſich 
daher an die Stelle des Schildträgers zu denken, als 
ob man hinter dem Schilde ſtände und denſelben vor die 
Bruſt hielte. 

Alles, was daher dem Beſchauer des Schildes rechts iſt, 
ſteht dem Schildträger zur Linken, wird daher links genannt, 
und umgekehrt. So iſt AC Abb. 12 die rechte, BD die 
linke Seite des Schildes. Auf Abb. 2 iſt der Löwe rechts 
gewendet. Bei der Wappenbeſchreibung muß man ſich alſo 
immer hinter dem Schilde ſtehend denken. Auch bei der 
Beſchreibung von Gemälden wird dieſe heraldiſche Bezeichnung 
(nämlich rechts und links des dargeſtellten Objekts) gewöhn⸗ 
lich angewendet. 

Wenn man ſich den Ritter mit vorgehaltenem Schilde 
denkt, ſo ergeben ſich folgende Benennungen der Stellen des 
Schildes (ſ. Abb. 12): 


8 
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AB tft der Oberrand oder Hauptrand, der gewiſſer— 
maßen das Haupt beſchützte. 
CD der Unterrand oder Fußrand. 
AC der rechte oder vordere Seitenrand. 
BD der linke oder hintere Seitenrand. 
„A und im Schilde die Stelle (der Platz) 
1 iſt das rechte Obereck (die 
rechte Seite des Hauptes). 
B, im Schilde 3 das linke Obereck 
(die linke Seite des Hauptes). 
C, im Schilde 7 das rechte Untereck. 
D, im Schilde der Platz 9 das linke 
Untereck. 
Abb. 12. 1, 2, 3 das Schildhaupt. 
7, 8, 9 der Schildfuß. 
5 die Herzſtelle, das Herz; 4 die rechte, 6 die linke 
Seite des Herzens. 

1, 4, 7 (am Rande 4 ) tft die rechte oder vordere, 

3, 6, 9 (am Rande BD) die linke oder hintere Seite 

des Schildes. 

2, 5, 8 heißt die Pfahlſtelle, 

4, 5, 6 die Mittelſtelle. 

Ein kleiner auf der Herzſtelle angebrachter Schild heißt 
ein Mittel- oder Herzſchild. Hat aber der Herzſchild 
wieder einen kleineren Schild in ſeiner Mitte, ſo heißt erſterer 
Mittelſchild, letzterer Herzſchild. 

Was gegen den rechten Seitenrand gekehrt iſt, heißt 
rechts, was gegen den linken gekehrt iſt, links gewendet; was 
vom Fußrand gegen den Hauptrand ragt, aufwärts, um⸗ 
gekehrt herabgekehrt oder geſtürzt. 

Die obere und rechte Seite des Schildes find die vor— 
nehmeren. Die Hauptſtelle iſt das rechte Obereck; überhaupt 
wird in der Beſchreibung immer, was rechts und 
oben ſteht, zuerſt genannt oder, wie man ſich in der 
heraldiſchen Kunſtſprache ausdrückt, angeſprochen oder 
blaſoniert. 
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Die zuerſt genannte Farbe oder Figur iſt alſo die, welche 
rechts oder oben beginnt. 

So nennt man auch, was ſich in der rechten Schildhälfte 
befindet, vorn, was in der linken, hinten. 

Z. B. ein Bild in 1 (Abb. 12) befindet ſich vorn oben, 
eines am Platze 9 hinten unten. 


Die Heroldsbilder (Heroldsſtücke). 


Ein Bild, das durch die Teilung des Schildes in ver— 
ſchiedene, durch regelmäßig gezeichnete Linien begrenzte Farben 
entſteht, heißt Heroldsbild oder Heroldsſtück. Dieſe Teilungs⸗ 
linien (es können gerade oder krumme ſein) reichen an die 
Schildränder, bewerkſtelligen alſo eine Teilung des ganzen 
Schildes oder Feldes. 

Das allgemeine Kennzeichen der Heroldsbilder iſt dem— 
nach, daß die gemeinen Figuren wenigſtens auf drei Seiten 
im Felde frei ſtehen, während die Heroldsbilder in die Schild- 
ränder auslaufen. 

So iſt z. B. das Kreuz Abb. 36 ein Heroldsſtück, wo⸗ 
gegen die Kreuze Abb. 170 bis 176 zu den gemeinen Figuren 
zu rechnen ſind. 

Die älteren Heraldiker teilten die Heroldsbilder in zwei 
Klaſſen ein: 1. Teilungsbilder oder Sektionen, bei 
denen eine gleiche Verteilung der Farben ſtattfindet, alſo jede 
Farbe einen gleichgroßen Platz einnimmt; 2. eigentliche 
Heroldsbilder, bei denen eine Farbe einen größeren Platz 
einnimmt als die andere, ſo daß der kleinere Platz gleichſam 
von dem größeren eingeſchloſſen oder an ihn gelehnt als 
Figur erſcheint. Dieſe Einteilung iſt aber aus verſchiedenen 
Gründen nicht ganz ſtichhaltig, wurde auch in der Blütezeit 
der Heraldik nicht gemacht. Im folgenden werden daher alle 
durch eine bloße Teilung des Schildes entſtehenden Figuren 
Heroldsbilder (Heroldsſtücke) genannt. 

Die Anzahl derſelben iſt außerordentlich groß, man könnte 
ſagen unendlich, da die mannigfaltigſten Veränderungen, 
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Zuſammenſetzungen und Verbindungen ſtattfinden können. Es 
werden hier nur die wichtigſten behandelt, die auch am öfteſten 
vorkommen, aus denen ſich dann die abgeänderten und kom— 
binierten meiſt leicht erklären laſſen werden. 

Man kann die Heroldsfiguren im allgemeinen noch 
folgendermaßen unterſcheiden: 

1. Die Teilungslinien laufen entweder geradeaus, den 
kürzeſten Weg, ohne Abweichung über den Schild, oder doch 
vom Schildrand zu einer Teilungslinie, oder 2. ſie weichen 
von der geraden Richtung in Spitzen, Zacken, Biegungen 
gleichmäßig ab. 

Eine vom Ober- zum Unterrande herablaufende, ſenk— 
rechte Linie heißt eine Längs- oder Spaltlinie, weil ſie 
den Schild der Länge nach teilt und gewiſſermaßen ſpaltet; 
eine die Seitenränder verbindende wagerechte (horizontale), 
die alſo dem obern Schildrand parallel läuft, iſt eine Quer- 
oder Teilungslinie im engern Sinne; eine vom rechten 
Obereck zum linken Untereck herablaufende Linie (von A 
nach D, Abb. 12) iſt eine ſchrägrechte, eine vom linken 
Obereck zum rechten Untereck herabgezogene / (von B nach C) 
eine ſchräglinke. 

Es heißt demnach: 

a) ein durch eine ſenkrechte oder Spaltlinie geteilter Schild 
ein geſpaltener Schild, z. B. geſpalten von Schwarz und 
Gold (Abb. 13); 

b) der durch eine horizontale oder Querlinie geteilte ein 
quergeteilter oder auch bloß ein geteilter Schild, z. B. 
geteilt von Silber und Grün (Abb. 14); 

c) durch eine ſchrägrechts gezogene Linie erhält man den 
ſchrägrechts geteilten (rechts geſchrägten) Schild, z. B. von 
Blau und Gold ſchrägrechts geteilt (Abb. 15); 

d) mittels einer ſchräglinks gezogenen den ſchräglinks 
geteilten (links geſchrägten), z. B. von Schwarz und Silber 
ſchräglinks geteilt (Abb. 16). 

Es verſteht ſich, daß bei allen Teilungen ſtets Farbe mit 
Metall (Silber oder Gold) wechſeln muß; wenn daher bei 
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einem geſpaltenen oder wie immer geteilten Schild ein Platz 
eine Farbe hat, ſo muß der danebenliegende Metall ſein. 

Es muß bemerkt werden, daß in der alten Heraldik bei 
der Schrägteilung kein beſonderes Gewicht darauf gelegt wurde, 


Abb. 13. 


Abb. 15. 


ob dieſe nach rechts oder links ſtattfand; ein und dasſelbe 
Wappen iſt manchmal mit ſchrägrechter, manchmal wieder 
mit ſchräglinker Teilung dargeſtellt. 

Einige Heraldiker, z. B. Bernd, Dorſch und Otto 
Titan v. Hefner, weichen von der oben angegebenen, in 
der ältern ſowie in der franzöſiſchen, engliſchen Heraldik 
und heutzutage im praktiſchen Leben allgemein angenommenen 
Bezeichnung in Beziehung auf ſchrägrechts und ſchräglinks ab, 
indem ſie dieſelbe in gerade entgegen— 
geſetzter Weiſe gebrauchen und das ſchräg⸗ 
links nennen, was wir ſchrägrechts nennen, 
und umgekehrt, was aber nicht rätlich iſt, 
da es doch richtiger erſcheinen muß, die 
Richtung der Teilungslinie nach ihrem 
Anfange und nicht nach dem Orte, wo 
ſie endigt, zu nennen. 

Hinſichtlich der Teilung des Schildes Abb. 16. 

mittels einer Spaltlinie iſt zu bemerken: 
N 1. Durch eine in der Mitte (durch den Mittelpunkt des 
Schildes oder Schildfeldes) gezogene Spaltlinie erhält man 
den geſpaltenen Schild (Abb. 13): von Schwarz und 
Gold geſpalten. 
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2. Die Seite, wenn die Spaltung im Dritteil des 
Schildes vorgenommen wird, alſo ein Drittel des Schildes 
abteilt und je nachdem dieſes Schilddrittel (das natürlich eine 
andere Tinktur hat als das übrige Feld) rechts oder links 
jteht,eine rechte oder linke Seite: (Abb. 17) eine blaue 
rechte Seite in Silber. 

Iſt die Spaltlinie gegen die Mitte zu ausgebogen, ſo heißt 
die Seite eine ausgerundete, bildet ſie einen ſtumpfen 
Winkel gegen die Mitte hin, eine geſpitzte. 

Eine Spaltung mit zwei Linien gibt folgende Herolds— 
bilder: 

1. Den zweimal geſpaltenen Schild, wenn jeder 
der drei Plätze eine andere Tinktur hat (Abb. 18): von Rot, 
Silber und Blau geſpalten. (Die rechts ſtehende Farbe 
wird immer zuerſt angeſprochen.) 

2. Den Pfahl; wenn zwei Plätze von gleicher Farbe 
ſind, heißt der mittlere, der natürlich anders tingiert ſein 
muß, Pfahl (Abb. 19): in Rot ein ſilberner Pfahl, oder: 


Abb. 17. Abb. 18. Abb. 19. 


ein ſilberner Pfahl im roten Feld. Er nimmt ein Drittel 
des Schildes ein; einige Heraldiker geben ihm ?/, der 
Schildbreite, was aber dem Geſchmack überlaſſen bleibt. 
Steht er nicht in der Mitte, ſondern an der Seite nahe 
an einem Schildrand, ſo heißt er ein rechter oder linker Pfahl. 
Bei jeder Teilung durch mehrere Linien der gleichen 
Gattung iſt zu beobachten, daß ſie gleichweit voneinander 
abſtehen und parallel laufen müſſen. Alſo z. B. bei zwei⸗ 
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maliger Spaltung des Schildes, wodurch derſelbe in drei 
Plätze zerfällt, wird der obere Schildrand in drei gleiche 
Teile geteilt, und von den Teilungspunkten werden ſenkrechte 
Linien herabgezogen. 

Die älteren Heraldiker zählen meiſtens die Teilungen nach 
der Zahl der Plätze. Logiſcher aber iſt es, die Teilſtriche zu 
zählen, daher ein dreimal geſpalteter Schild ein ſolcher iſt, 
der durch drei Längslinien in vier Plätze geteilt wird (nach 
älterer Ausdrucksweiſe ein viermal längsgeteilter Schild). 

Bei dreimaliger Spaltung (durch drei ſenkrechte Linien) 
erhält man einen dreimal geſpaltenen Schild, bei vier— 
maliger zwei Pfähle (Abb. 20, zwei Pfähle Rot in Silber), 


Abb. 20. 


bei fünfmaliger den fünfmal geſpaltenen Schild (Abb. 21, 
von Blau und Silber fünfmal geſpalten), bei ſechsmaliger 
drei Pfähle uff. Bei ungerader Anzahl der Teilungslinien 
erhält man Spaltungen, bei gerader Pfähle, deren Zahl die 
Hälfte der Spaltlinien beträgt. Bei ſieben⸗ und mehrmaliger 
Spaltung ſagt man auch bloß geſtreift (ſenkrecht), z. B. von 
Rot und Gold geſtreift (wobei Rot die erſte Farbe rechts iſt 
oder beginnt). 

Bei mehreren Pfählen haben dieſe begreiflicherweiſe nicht 
7 oder ¼ der Schildbreite, ſondern bei zweien hat jeder 
/, bei dreien jeder / derſelben. Aber auch einzelne Pfähle 
ſind bisweilen bedeutend ſchmäler; ein Pfahl, der nur die 
Hälfte der gewöhnlichen Breite, alſo etwa ¼ der Schild— 
breite, einnimmt, wird ein Stab (Stabpfahl), hat er nur 
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ein Viertel, etwa ¼ der Schildbreite, Faden, ſeltener 
Strich (Strichpfahl) genannt. Zwei Fäden nahe beiſammen⸗ 
ſtehend, ſo, daß ſie mit dem dazwiſchenliegenden Raume 
den Platz eines gewöhnlichen Pfahles einnehmen, heißen 
Zwillingspfähle, drei ſolche Drillingspfähle. 

Reicht der Pfahl nicht ganz an den Oberrand, ſo nennt 
man ihn erniedert oder oben abgekürzt, iſt er oben oder 
unten zugeſpitzt, einen haupt- oder fußgeſpitzten Pfahl, 
ſind die beiden ihn begrenzenden Linien gegen die Mitte zu 
ausgebogen, einen ausgeſchweiften Pfahl 

In ähnlicher Weiſe wie bei der Spaltung ergeben ſich die 
Figuren, die aus der Querteilung entſtehen: 

1. Der geteilte (quergeteilte, gequerte) Schild, durch 
eine durch den Mittelpunkt gezogene Querlinie (Abb. 14): 
von Silber und Grün geteilt. 

2. Das Schildhaupt, wenn die Teilungslinie in das 
obere Dritteil verlegt wird, wodurch ein an den Oberrand 
verlegter Balken entſteht (Abb. 22): ein rotes Schildhaupt in 
Silber (oder ein Schildhaupt Rot in Silber). 
Befindet ſich unter ihm ein ſchmaler Platz 
von anderer Farbe, ſo wird es davon 
unterſtützt, wenn über ihm (am Ober⸗ 
rand), davon überſtiegen. | 

3. Der Schildfuß durch Ziehen der 
Teilungslinie im untern Dritteil. 

Schildhaupt und Schildfuß find bis⸗ 

Abb. 22. weilen, ſtatt von einer geraden, von einer 
aus- oder eingebogenen Linie begrenzt, 
oder bilden in der Mitte eine kreuz-, kleeblatt- oder linden⸗ 
blattähnliche Figur. Der Fuß iſt manchmal ſtufenförmig 
(getreppt, ſtaffelförmig) oder von drei Bogen, deren 
mittlerer etwas höher iſt, ſtatt von einer horizontalen Linie 
begrenzt; in letzterem Falle heißt er Dreiberg; iſt er ſehr 
ſchmal, ſo nennt man ihn Boden oder Grund. 

Hier iſt die Grenze zwiſchen Heroldsſtück und gemeiner 

Figur. 
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Die mehrfache Teilung gibt folgende Heroldsbilder: 

1. Den zweimal geteilten Schild bei zwei Quer— 
linien, wenn jeder Platz eine andere Farbe hat. 

2. Den Balken (Querbalken, zuweilen auch Binde ge— 
nannt) durch zwei Teilungslinien in zwei Tinkturen, wo 
dann der mittlere Platz, der eine andere Farbe hat als der 
obere und untere, dieſen Namen erhält (Abb. 23): ein 
ſilberner Balken in Rot (der öſterreichiſche Bindenſchild). 

3. Bei fortgeſetzter Teilung mit drei Linien den drei— 
mal geteilten Schild, mit 4 zwei Balken uſw.; bei un⸗ 
gerader Linienzahl eine Teilung, bei gerader die halbe 
Anzahl Balken (Abb. 24): fünfmal geteilt von Schwarz und 
Silber. 


Abb. 23. Abb. 24. 


Nach obiger Grundregel müſſen die Teilungslinien gleich- 
weit voneinander abſtehen, daher werden z. B. bei dreimaliger 
Teilung die Seitenränder in vier gleiche Teile geteilt und die 
Teilungspunkte durch Linien verbunden, bei viermaliger (zwei 
Balken) werden fünf Teile gemacht uſw. 

Man wird bei der Zeichnung am beſten tun, in der Mitte 
eine Längslinie als Hilfslinie zu ziehen, die man, ſo oft es 
erforderlich iſt, teilt, um dann durch die Teilungspunkte 
horizontale Linien, parallel dem oberen Schildrande, zu 
ziehen. Die Hilfslinie wird dann wieder weggelöſcht. 

Der Balken wird ¼ der Schildlänge breit, nach anderen 
Ur; bei zwei Balken erhält jeder ¼ uſw. Ein ſchmaler 
Balken heißt Stabbalken, wenn er nur die Hälfte des 
gewöhnlichen Maßes hat, noch ſchmaler Fadenbalken, wie 
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beim Pfahl; ſtehen zwei oder drei ſolche nahe beiſammen, 
daß der Geſamtraum, den ſie einnehmen, einem gewöhn— 
lichen Balken gleichkommt, nennt man fie Zwillings- oder 
Drillingsbalken. Steht der einzelne Balken ſtatt in der 
Mitte höher oben, nahe am Schildrand, ſo heißt er ein er— 
höhter, wenn ebenſo unten, ein erniederter Balken. 

Einen Pfahl oder Balken, der gleichſam in der Mitte 
durchſchnitten, mit den Ecken aber wieder zuſammengeſetzt 
iſt, heißt aufgekantet, abgeſetzt oder verſchoben 
(Abb. 25): ein abgeſetzter Pfahl von Silber in Blau. 

Durch die Verbindung von Längs- und Querlinien er⸗ 
geben ſich: 1. Der gevierte oder quadrierte Schild, 


Abb. 25. Abb. 26. Abb. 27. 


durch eine Spalt- und eine Trennungslinie, die ſich im 
Mittelpunkte durchſchneiden, alſo ein geſpaltener und geteilter 
Schild. Die vier Plätze nennt man auch Quartiere, und 
zwar heißt der Platz am rechten Obereck der erſte, der am 
linken Obereck der zweite, der am rechten Untereck der dritte, 
der am linken Untereck der vierte Platz. 

In der Regel haben die nach der Diagonale gegenüber— 
liegenden Plätze, alſo 1 und 4, dann 2 und 3, dieſelbe 
Tinktur (Abb. 26): von Schwarz und Silber geviertet 
(Hohenzollern). 

2. Bei Anwendung von zwei Spalt- und einer Teilungs⸗ 
linie erhält man einen geteilten und zweimal ge— 
ſpaltenen Schild, der alſo ſechs Plätze von wechſelnder 
Tinktur hat (Abb. 27): geteilt und zweimal geſpalten von 
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Blau und Silber. Weiter ergeben ſich: drei-, vier⸗, fünfmal 
geſpalten und einmal geteilt uſw. Auch hier erhalten die in 
der Diagonale liegenden (mit den Ecken zuſammenſtoßenden) 
Plätze die gleiche Farbe. 

3. Bei 2, 3, 4 uſw. Teilungs- und einer Spaltlinte: 
einmal geſpalten, zwei-, drei-, viermal geteilt 
(Abb. 28): einmal geſpalten, dreimal geteilt von Rot und 
Silber. 

4. Durch mehrere Längs- und Querlinien erhält man 
das Schach, und nennt dabei die Anzahl der Plätze, zuerſt 
natürlich die Farbe des rechts oben ſtehenden als des 
beginnenden. So ergeben zwei Spalt- und zwei Querlinien 


I 
y 


Abb. 29. Abb. 30. 


die natürlich gleichweit voneinander abſtehen, ein Schach 
zu neun Plätzen (Abb. 29): von Rot und Silber. 

Ein Schach von mehr als neun Plätzen zählt man in der 
Regel nicht, ſondern nennt den Schild oder das Feld einfach 
geſchacht (Abb. 30): ſchwarz und ſilbern geſchacht. 

Sind die Abſtände der Längs- und der Querlinien gleich, 
jo werden die Felder quadratiſch, iſt von erſteren im Ver— 
hältnis zu den Schildmaßen eine größere Anzahl da als von 
letzteren, ſo werden die einzelnen Plätze länglich, und man 
nennt ſie dann Schindeln (Abb. 31): von Rot und Gold 
geſchindelt. Die alte Heraldik macht aber hieraus keinen be— 
ſonderen Unterſchied, wie auch in bezug auf die Plätzeanzahl 
des Schachs, da dasſelbe Wappen bald in weniger, bald in 
mehr Plätzen geſchacht vorkommt. 
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5. Gemauert oder mit Quaderſtücken geteilt; fo 
nennt man ein Schach mit mehr breiten als hohen Plätzen, 
die ſo geſtellt ſind, daß das Ende eines Feldes auf die Mitte 
des darunter befindlichen zu ſtehen kommt (wie bei Mauer⸗ 
werk mit verwechſelnden Fugen, Abb. 32): von Rot und 
Silber in ſechs Reihen mit Quaderſtücken geteilt. 

Übrigens iſt dies ein Heroldsbild, das mehr zu den 
heraldiſchen Spielereien gehört, als wirklich vorkommt. 

Durch ganze und halbe (nur über die Hälfte des Feldes 
laufende) Spalt- und Teilungslinie ergeben ſich folgende 
ne 


Abb. 31. 


1. Wird eine Hälfte eines geſpaltenen Schildes geteilt, 
alſo die Teilungslinie bloß von der Mitte des Seitenrandes 
nach dem Mittelpunkte gezogen, ſo erhält man: a) den ge— 
ſpaltenen, halb geteilten Schild, wenn die linke Schild— 
hälfte geteilt iſt; b) einen halb geteilten, geſpaltenen 
Schild, wenn die rechte geteilt iſt. (Abb. 33): Geſpalten und 
halb geteilt von Blau, Rot und Silber. 

2. Ebenſo wird bei Teilung und halber Spaltung geſagt: 
geteilt und halb geſpalten, wenn die untere Schildhälfte, 
dagegen halb geſpalten und geteilt, wenn die obere ge— 
ſpalten iſt (Abb. 34): halb geſpalten und geteilt von Silber, 
Rot und Blau. 

Sicherer, weil vielleicht verſtändlicher, blaſoniert man die 
Abb. 33: Geſpalten, vorne Blau, links oder hinten geteilt 
von Rot und Silber; die Abb. 34: Geteilt, unten Blau, 
oben von Silber und Rot geſpalten. 


Die Teilung des Schildes. Heroldsbilder. 31 


Es laſſen ſich dann mannigfaltige Kombinationen an⸗ 
bringen, z. B. geſpalten und 3⸗, Amal geteilt und umgekehrt, 
im geſpaltenen Platze ein Pfahl oder mehrere Spaltungen 
einer, mehrere Teilungen der andern Schildhälfte (Abb. 35): 
dreimal von Silber und Schwarz geſpalten und dreimal von 
Rot und Gold halb geteilt. | 

Aus dem gevierten und quadrierten Schilde laſſen fich 
noch nachverzeichnete Heroldsbilder ableiten. 

1. Das Kreuz, ein Pfahl und ein Balken, die ſich durch— 
kreuzen, oder ein Schach zu neun Plätzen mit weggelaſſenem 
mittleren Platz (vgl. Abb. 29). Abb. 36: ein ſilbernes Kreuz 
in Rot oder im roten Feld. 


Behufs der Zeichnung konſtruiert man einen Pfahl und 
einen Balken und füllt das Feld bis zu den Durchſchneidungs⸗ 
punkten mit ſeiner Farbe aus. 

Es gibt ſehr viele Formen des Kreuzes (breitendige, 
d. h. oben breitere, mit aus geſchweiften Armen uſw.); 
wenn es aber als Heroldsſtück betrachtet werden ſoll, müſſen 
ſeine Enden (die Arme oder Balken) wenigſtens auf zwei 
Seiten in den Schildrand ſtoßen, dahin auslaufen. Die 
übrigen Kreuze gehören zu den künſtlichen Figuren (von 
denen weiter unten). Schmale Kreuze heißen Stabkreuze, 
mehrere ſolche nebeneinander geben ein Gitter. 

2. Die ledige Vierung oder das Freiviertel. Es 
entſteht durch eine halbe Längs- und eine halbe Querlinie, 
die im Mittelpunkte des Schildes zuſammentreffen, iſt alſo 
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eigentlich ein Platz des quadrierten Schildes, indes iſt es 
häufig kleiner, / oder ¼ des Schildes einnehmend 
(in letzterem Falle einer der vier Eckplätze beim Kreuz). 
Es ſteht in der Regel im rechten Obereck; dieſe Stellung 
wird in der Beſchreibung des Wappens nicht angegeben, 
ſondern nur, wenn die Vierung in einem anderen Eck ſteht 
(Abb. 37): eine ledige Vierung oder ein Freiviertel Blau 
in Gold. 

3. Das Ort, ein Freivietel in der Mitte eines Schild⸗ 
randes (Abb. 38): ein oberes Ort Hermelin in Rot. 

Die Teilung des Schildes durch eine Schräglinie ergibt 


LT 


Abb. 37. Abb. 38. Abb. 39. 


1. Den ſchrägrechts oder ſchräglinks geteilten 
Schild durch eine in dieſer Richtung von einem Obereck 
zu dem entgegengeſetzten Untereck durch den Mittelpunkt 
gezogene Linie (Abb. 15): von Blau und Gold ſchrägrechts 
(Abb. 16): von Schwarz und Silber ſchräglinks geteilt. 

Natürlich wird die rechtsſtehende Tinktur zuerſt an— 
geſprochen. 

2. Das Schräghaupt, d. i. der Abſchnitt eines Schild⸗ 
drittels von der Mitte des Oberrandes zur Mitte eines 
Seitenrandes durch eine Schräglinie (Abb. 39): ein rechtes 
Schräghaupt Silber in Rot. Iſt das linke Obereck in 
entſprechender Weiſe abgeſchnitten, ſo heißt es ein linkes 
Schräghaupt. Es wird oft kleiner gemacht als das an— 
gegebene Maß. 
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3. Der Schrägfuß, ein ähnlicher Abſchnitt an den Unter— 
ecken, von der Mitte eines Seitenrandes zur Mitte des Fuß— 
randes (Abb. 40): ein linker Schrägfuß ſchwarz in Silber. 

In analoger Weiſe wie beim geſpaltenen und geteilten 
Schild geben: 

1. zwei Schräglinien in einer Richtung bei drei ver— 
ſchiedenen Tinkturen eine zweifache Schrägteilung; 

2. bei zwei Tinkturen einen Schrägbalken (Abb. 41): 
ein rechter Schrägbalken oder Schrägrechtsbalken Silber 
in Blau; 


Abb. 40. Abb. 41. Abb. 42. 


3. mehrere Linien ungerader Zahl eine 3=, 5, 7fache 
Teilung, gerader Zahl die halbe Anzahl Schrägbalken (Abb. 42): 
von Rot und Silber fünfmal ſchrägrechts 
geteilt; (Abb. 43): drei linke Schrägbalken 
Silber in Rot. 

Der Schrägbalken erhält nach Obigem 
ein Schilddrittel zum Maß (nach anderen 
ſoll man ihm / geben); ſchmale von halber 
und noch geringerer Breite heißen Stab- 
und Strichſchrägbalken, paarweiſe: 
Zwillings-Schrägbalken. Behufs der 
Zeichnung bei der Schrägteilung iſt es 
vorteilhaft, als Hilfslinie eine Schräglinie im entgegengeſetzten 
Sinne zu ziehen, die man ſo gleichmäßig teilt, als erforderlich; 
dann zieht man die Linien durch die Teilungspunkte parallel 
der Richtung vom entſprechenden Obereck zum entgegengeſetzten 
Untereck (z. B. rechts bei ſchrägrechter Teilung). 

Heraldik. 3 
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Durch ſich kreuzende Schräglinien ergeben ſich nachſtehende 
Heroldsſtücke: 

1. Durch Linien jeder Art, die ſich im Mittelpunkte durch⸗ 
ſchneiden, erhält man den ſchräggevierteten Schild. Hier 
ſind die Plätze 1 und 4 die an den Haupt- und Fußrand, 
2 und 3 die an die Seitenränder ſtoßenden; 1 und 4 ſowie 
2 und 3 haben meiſt die gleiche Tinktur (Abb. 44); ſchräg⸗ 
geviertet von Rot und Gold. 

2. Eine Schräglinie in einer und mehrere in der anderen 
Richtung geben: den einmal ſchrägrechts oder ſchräglinks 


Abb 44. Abb. 45. Abb. 46. 


und 2=, 3⸗, 4⸗, 5 mal ſchräglinks oder ſchrägrechts geteilten 
Schild, wobei natürlich die Plätze in den Tinkturen wechſeln 
(Abb. 45): einmal ſchräglinks, dreimal ſchrägrechts geteilt 
von Silber und Rot. 

3. Mehrere Linien jeder Gattung bilden zwiſchen den 
Durchſchneidungspunkten liegende Vierecke, die man Rauten 
nennt (Abb. 46): Schwarz und Silber gerautet. Werden die 
Linien den von den Ecken durch den Mittelpunkt gezogenen 
(oder gedachten) Schräglinien parallel gezogen, und iſt die 
Anzahl der rechten und linken gleich, ſo bilden die Rauten 
auf einer Kante ſtehende Quadrate. Haben aber die Linien 
eine mehr aufrechte Lage, ſo werden die Rauten länglich und 
erhalten zwei ſtumpfe und zwei ſpitze Winkel; man nennt ſie 
dann gewöhnlich Wecken (Abb. 47): Blau und Silber geweckt 
(Bayern); ſind dieſe ſehr geſtreckt (lang), ſo heißt man ſie 
Spindeln. Je nachdem die Linien gezogen werden, ſtehen die 
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Wecken auf einer Spitze aufrecht oder ſind ſchräg geneigt; 
ſind die Linien ſchief, ſich mehr den horizontalen nähernd, ſo 
werden die Rauten ſtumpf oder gedrückt. 

In der alten Heraldik wurden dieſe Unterſchiede nicht 
gemacht; die Rauten erſcheinen bei demſelben Wappen bald 
mehr quadratiſch, bald länglich, aufrecht oder geneigt. An 
die Ränder des Schildes kommen nach Umſtänden halbe, 
auch Viertelrauten. 

Die Anzahl der Rauten und Wecken wird nicht angegeben 
und iſt willkürlich wie beim Schach. 


Abb. 48. Abb. 49. 


In ähnlicher Weiſe wie bei der Spaltung und Teilung 
erhält man den ſchrägrechts und halb ſchräglinks ge— 
teilten Schild, auch rechts geſchrägt und halb gegen— 
geſchrägt genannt, und umgekehrt halb geſchrägt und 
gegengeſchrägt (wenn die rechte Schildhälfte halb geſchrägt 
iſt), Abb. 48: geſchrägt und halb gegengeſchrägt von Silber, 
Rot und Schwarz. Daraus ergeben ſich dann wieder ver— 
ſchiedene Kombinationen von mehrfachen Teilungen, z. B. 
dreimal ſchrägrechts und dreimal halb ſchräglinks geteilt 
(gegengeſchrägt) uſw. 

Aus der Durchkreuzung der Schräglinien ergibt ſich noch 
ferner: 

1. Das Andreaskreuz, Schrägkreuz oder der 
Schragen, zwei ſich durchkreuzende Schrägbalken von gleicher 
Farbe (Abb. 49): ein Andreaskreuz (Schragen), Schwarz 
in Silber. 


518 
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2. Mehrere rechte und linke Schrägbalken, die ſich durch— 
ſchneiden, geben ein ſchräges Gitter. Iſt dasſelbe von zwei 
Farben, ſo findet in dem Darüber- und Darunterziehen ein 
Wechſel wie bei einem Flechtwerk ſtatt. | 

Die Spitze (die Bezeichnungen Gern oder Keil find ver— 
altet) entſteht durch zwei gegeneinanderlaufende ſchräge Linien, 
die den Schild in drei Plätze teilen. Je nachdem die Spitze, 
von den Unterecken ausgehend, nach oben gekehrt iſt, wo ſie 
auf die Mitte des Oberrandes trifft, oder von den Oberecken 
ausgehend nach unten, oder endlich von einem Seitenrand 
ausgehend gegen den entgegengeſetzten Seitenrand gerichtet 
iſt, heißt ſie eine gerade, geſtürzte oder Seitenſpitze, 


Abb. 51. Abb. 52. 


letztere eine rechte oder linke, je nachdem ſie an den rechten 
oder linken Seitenrand ſtößt. Es iſt gleich, ob die Linien, 
welche die Spitze bilden, gerade oder eingebogen ſind 
(Abb. 50): eine ſilberne Spitze in Blau; (Abb. 51): eine 
geſtürzte Spitze Schwarz in Gold; (Abb. 52): linke Seiten⸗ 
ſpitze Silber in Rot. Ebenſo kann die Spitze von einem Eck nach 
dem diagonal entgegengeſetzten gerichtet ſein, fie heißt dann Eck— 
ſpitze und eineſchrägrechtelgegen das rechte Obereck), ſchräglinke 
(gegen das linke Obereck), geſtürzt ſchrägrechte (gegen das linke 
Untereck), geſtürzt ſchräglinke (gegen das rechte Untereck ge— 
richtet), Abb. 53: eine ſchrägrechte Eckſpitze (oder: eine Eckſpitze 
aus dem hintern Untereck kommend) Schwarz in Silber; 
Abb. 54: eine geſtürzt ſchräglinke Eckſpitze (oder: geſtürzte 
Eckſpitze aus dem linken Obereck kommend) in Blau von Gold. 
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Die Bezeichnungen finden jedoch nur Anwendung bei 
zwei Farben, von denen eine die Spitze, die andere der übrige 
Schildraum einnimmt; ſind dreierlei Tinkturen im Schilde, 
ſo nimmt man an, daß die Spitze den Schild ſpalte, und 


Abb. 53. Abb. 54. Abb. 55. 


ſagt z. B. (Abb. 55): durch eine blaue Spitze von Silber und 
Rot geſpalten; ebenſo durch eine geſtürzte, ſchrägrechte, ge— 
ſtürzt ſchrägrechte Eckſpitze, Seitenſpitze uſw. geſpalten. 

Reicht die Spitze nicht bis an den Rand, ſondern iſt ſie 
abgekürzt, ſo heißt ſie erniedrigt oder gedrückt. 

Bei mehreren Spitzen nebeneinander, die gerade, geſtürzte, 
Eck⸗ oder Seitenſpitzen ſein können, find dieſe entweder voll— 
ſtändig, und man zählt dann die Spitzen, oder ſie ſind an den 


Fu 


Abb. 56. Abb. 57. 


Rändern unvollſtändig, wo man dann die Spitzen bildenden 
Teilungslinien zählt, z. B. (Abb. 56): dreimal längsgeſpitzt 
von Rot und Silber. Häufig laufen die Spitzen in einen 
Punkt am Schildrande oder in einem Eck zuſammen (Abb. 57): 
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ſiebenmal mitten am linken Seitenrande geſpitzt von Silber 
und Rot. 

Durch mehrere parallellaufende lübereinandergeſetzte) 
Spitzen erhält man analoge Bilder wie bei der Spaltung 
und Teilung, nämlich: 

1. bei zwei Spitzen und drei Tinkturen den geſparrten 
Schild; 

2. bei Anwendung von zwei Tinkturen, wo der oberſte 
und unterſte Platz dieſelbe Farbe hat, während dazwiſchen 

ein anders tingierter Winkelbalken erſcheint, den Sparren, 
der alſo durch in der Mitte des Oberrandes zuſammen— 


ſtoßende, gegeneinanderſtehende Schrägbalken von / (oder ½) 
Schildbreite gebildet wird (Abb. 58): ein blauer Sparren in 
Gold; 

3. durch eine ungerade Anzahl von Spitzenlinien über⸗ 
einander (die natürlich gleichweit voneinander abſtehen) erhält 
man den drei-, fünf-, ſiebenmal geſparrten Schild, bei gerader 
Anzahl halb ſo viel Sparren. 

Nach der Richtung ſind auch hier die Ausdrücke an— 
zuwenden: ein geſtürzter Seiten- (rechter, linker), Eck— 
ſparren (ſchrägrechter gegen das rechte Obereck, ſchräg— 
linker gegen das linke), und ebenſo geſtürzt, ſeitlich, ſchräg 
geſparrt (Abb. 59): drei geſtürzte Sparren von Silber in 
Rot; (Abb. 60): fünfmal geſtürzt geſparrt, Rot und Silber. 

Sind die Begrenzungslinien des Sparrens eingebogen 
(geſchweift), dann nennt man ihn auch Schleife, was aber 
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eine ältere Benennung iſt. Im ganzen iſt es gleichgültig, 
ob der Sparren eingebogen oder geradlinig iſt; die ältere 
Heroldskunſt kennt derlei kleine Unterſchiede und pedantiſche 
Tüfteleien nicht. Reicht der Sparren nicht bis an den Rand, 
ſo heißt er erniedert oder niedrig, erreicht er kaum die 
Mitte, gedrückt; die Schenkel gehen oft nicht aus den Ecken, 
ſondern aus den Seitenrändern hervor, er heißt dann ein 
erhöhter Sparren. Fehlt die Spitze, ſo daß er oben ab— 
geſchnitten erſcheint, ſo nennt man dies entgipfelt. 

Aus der Verbindung von geraden und ſchrägen Teilungen 
gehen nachſtehende Abbildungen hervor: 


Abb. 61. 


1. Es kann der Schild geſpalten und eine oder beide 
Hälften wieder ſchräg geteilt ſein, und jo ergeben ſich mannig— 
faltige Kombinationen, ſo vorne und rückwärts nach einer 
Richtung geſchrägt oder rückwärts in entgegengeſetzter 
Richtung (gegengeſchrägt) Abb. 61: geſpalten, vorne Rot, 
hinten von Blau und Silber ſchrägrechts geteilt (durch— 
ſchnitten); Abb. 62: geſpalten, vorne von Silber und Blau 
rechts geſchrägt, hinten von Rot und Gold gegengeſchrägt. 
Es kann dann eine mehrfache Schrägteilung in einer oder 
in beiden Schildhälften ſtattfinden; in letzterem Falle wird 
der Schild, wenn bei zwei Tinkturen in der hinteren Hälfte 
die gleiche Anzahl von Teilungen im entgegengeſetzten Sinne 
vorhanden iſt, ein geſparrter mit verwechſelten Tink— 
turen oder kürzer: ein gegengeſparrter (Abb. 63): von 
Rot und Silber gegengeſparrt; iſt die Schrägteilung vorn 


40 Zweites Kapitel. 


eine rechte, hinten eine linke, ſo wird man einen geſtürzt 
gegengeſparrten Schild erhalten. Entſprechend geſtalten ſich 
die Bilder bei einer Teilung eines Schildes ſtatt der 
Spaltung. | 

Ebenſo kann der Schild geſpalten oder geteilt und ſchräg— 
geviertet ſein; (Abb. 64): geſpalten und ſchräggeviertet von 
Rot und Silber. 

2. Durch alle vier Seiten von Linien, nämlich die 
Spalt⸗, Teilungs- und beiden Schräglinien, erhält man die 
Ständerung (den geſtänderten Schild). Der Schild zerfällt 
nämlich in acht rechtwinklige Dreiecke, die im Herzen (Mittel- 
punkt) zuſammenſtoßen; bei zwei Tinkturen erhalten je vier 


Abb. 65. Abb. 66. 


dieſelbe Tinktur (Abb. 65): von Rot und Gold geſtändert. 
Daraus ergeben ſich von ſelbſt verſchiedene Kombinationen, 
wie: geſpalten und halbgeſtändert, geteilt und halbgeſtändert 
und umgekehrt. Auch kann eine weitere Ständerung mit je 
zwei durch den Mittelpunkt gezogenen Schräglinien vor— 
genommen werden, wodurch man zwölf Plätze von dreieckiger 
Form erhält; oder die Linien können gebogen ſein uſw. 

Ein Ständer (der Ausdruck „Schoß“ iſt veraltet und 
heute unverſtändlich) beſteht aus einer halben Schräglinie, aus 
einem Schildeck hervorkommend, und einer halben Teilungs— 
linie, von der Mitte des Schildrandes gegen dieſelbe gezogen, 
nimmt alſo ½ ö des Schildes ein; der Ständer ſteht gewöhnlich 
im rechten Obereck (Abb. 66): ein Ständer (rechter Ober— 
ſtänder) Silber in Rot. 
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Durch mehrere Teilungs- oder Spaltlinien mit mehreren 
Schräglinien nach beiden Richtungen erhält man reihen— 
weiſe Spitzen (Rauten, die geteilt find), Abb. 67: von 
Silber und Blau in vier Reihen der Quere geſpitzt, oder 
mit Spitzen reihenweiſe geteilt von Silber und Blau. In 
der alten Heroldskunſt kann dieſe Abbildung auch Feh ſein. 
Sind die Spitzen ſo geſtellt, daß die Spitzen einer Reihe an 
die Mitte der Baſis der obern Reihe ſtoßen, ſo nennt man 
ſie Pfahlſpitzen. 

Durch Teile von Spalt- und Schräglinien erhält man: 

1. Die Deichſelteilung (Gabelteilung, Spaltung in 
Form eines Schächerkreuzes), und zwar durch eine Spaltlinie 


Abb. 67. Abb. 68. Abb. 69. 


von unten bis zum Mittelpunkt, und zwei halbe Schräglinien 
von da aus nach den Ecken, wobei jeder Platz eine andere 
Farbe erhält (Abb. 68): Deichſelteilung von Silber, Blau 
und Rot (oder von Silber, Blau und Rot in Form eines 
Schächerkreuzes geteilt). 

2. Wird dieſe Teilung mit zwei Linien jeder Gattung bei 
zwei Tinkturen vollzogen, ſo erhält man einen halben Pfahl 
und ein halbes Andreaskreuz, eine Abbildung, die man 
Deichſel, Schächerkreuz oder Gabel nennt (Abb. 69): 
ein ſilbernes Schächerkreuz oder Deichſel in Rot. Selbſt— 
verſtändlich haben alle Teile gleiche Breite (¼ͤ Schild— 
breite). Bei gleicher Färbung des obern dreieckigen Platzes 
mit der Abbildung erhält man ein volles Schächer— 
kreuz (von anderen als zwei Pfeiler erklärt), Abb. 70: 
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ein volles Schächerkreuz, Silber in Rot (oder: zwei rote 
Pfeiler). | 

3. Die geſtürzte Deichſelteilung heißt Göpel— 
teilung, die geſtürzte Deichſel Göpel, Abb. 71: Göpel— 
teilung von Schwarz, Rot und Silber; Abb. 72: ein Göpel 
Blau in Silber. 

Sind die Linien der Spaltungen und Teilungen gebrochen, 
ſo entſtehen folgende Heroldsſtücke: 

1. Die Stufe; man erhält ſie durch zwei in verſchiedener 
Höhe von den beiden Seitenrändern gegen die Mitte gezogene 
Teilungslinien, die daſelbſt durch eine ſenkrechte Linie ver- 
bunden ſind. Iſt der obere Teil der Stufe rechts, ſo heißt 
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Abb. 70. Abb. 71. Abb. 72. 


ſie eine rechte, im gegenteiligen Falle eine linke (Abb. 73): 
von Silber und Schwarz mit einer rechten Stufe geteilt. 
Die Stufe kann auch durch zwei von oben und unten ge— 
zogene, in der Mitte des Schildes durch eine Querlinie 
verbundene Spaltlinien gebildet werden, wobei man eine 
aufrechtſtehende Stufe erhält; man ſagt dann: von einer 
Stufe geſpalten. Dieſe Stufenteilung kann beliebig 
wiederholt werden. Iſt der ganze Schild durch eine Reihe 
von Stufen geteilt oder geſpalten, ſo nennt man ihn durch 
den Stufenſchnitt ſchräg geteilt (Abb. 74): ſtufenweiſe 
oder durch den Stufenſchnitt ſchräg geteilt von Rot und 
Silber. 

Die Stufenlinie, von beiden Seiten gegen die Mitte des 
Oberrandes laufend, gibt eine geſtufte oder abgetreppte 
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Spitze oder Mauergiebel (Abb. 75): eine geſtufte (ab— 
getreppte) Spitze in Rot von Silber. Ein ebenſo geſtufter 
Sparren heißt ein durchbrochener oder offener Mauergiebel. 

2. Die Zinne, eine rechtwinkelige Hervorragung an 
einer Teilungslinie (Abb. 76): in Silber eine ſchwarze Zinne, 
oder von Silber und Schwarz mit einer Zinne geteilt. Sind 


es 


Abb. 74. Abb. 75. 


mehr als zwei Zinnen, ſo nennt man dies bloß mit Zinnen 
geteilt oder gezinnt. Kommen an die Seitenränder halbe 
Zinnen zu ſtehen, ſo werden zwei halbe für eine ganze gezählt. 
Es kann natürlich jede Art von gerader Linie mit Zinnen 
verſehen ſein, daher gibt es eine Spaltung, Schrägteilung 


n 
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Abb. 76. Abb. 77. Abb. 78. 


mit dem Zinnenſchnitt, Balken, Pfähle, Sparren, die einer— 
ſeits oder beiderſeits gezinnt ſind, Abb. 77: von Silber und 
Rot mit Zinnen geteilt; Abb. 78: in Blau ein ſilberner, beider- 
ſeits gezinnter rechter Schrägbalken. 

Sind bei einer einſeitig gezinnten Figur die Zinnen aufs 
wärts gerichtet, ſo braucht dies nicht beſonders angeführt zu 
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werden, wohl aber, wenn ſie bloß unten gezinnt iſt. Beiderſeits 
gezinnte haben häufig die unteren Zinnen verſetztlGegenzinnen). 
Oben breiter werdende Zinnen nennt man Breitezinnen, 
oben eingekerbte (ſpitz eingeſchnittene) welſche oder Kerb— 
zinnen, beiderſeits einmal abgeſtufte Doppelzinnen. Eine 
abwärts gekehrte Zinne heißt Scharte. Beim Zinnenſchnitt 
wechſeln alſo gewiſſermaßen Zinnen und Scharten. Sind die 
Zinnen zugeſpitzt, d. h. mit zwei gegeneinander laufenden 
Schräglinien giebelförmig bedeckt, die dazwiſchen liegenden 
Scharten ebenſo geſpitzt, ſo erhält man den geſpitzten 


Abb. 79. Abb. 80. Abb. 81. 


Zinnenſchnitt, der dem ſogenannten Eiſenhutſchnitt 
gleich iſt (Abb. 79): von Silber und Blau mit dem geſpitzten 
Zinnen- oder Eiſenhutſchnitt geteilt. 

Auch dieſe Figur dürfte aus dem Überziehen des Schildes 
mit Pelzwerk entſtanden ſein. 
Schräggeſtellte Zinnen heißen Schräg zinnen oder 
Aſte, die ſo geſtaltete Begrenzungslinie Aſtlinie, die Figur 
geäſtet (Abb. 80): ein geäſteter ſilberner Pfahl in Rot. 

Der Krückenſchnitt, d. i. mit Kreuzchen ohne obern Arm 
oder Längebalken erhält man durch rechtwinkelig gebrochene 
Grenzlinien. Die Teilung durch die Krückenlinie kann natürlich 
in verſchiedener Richtung ſtattfinden (Abb. 81): von Silber 
und Blau mit Krücken (oder mit dem Krückenſchnitt) ſchräg— 
links geteilt. 

Hierher weiter der Kreuzſchnitt oder Kreuzzinnen— 
ſchnitt mit Kreuzchen, die auf einer Stufe, wie auf einem 
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Sockel, ſtehen, wobei die Gegenfarbe die gleiche Figur bildet 
(Abb. 82): von Silber und Rot mit dem Kreuzjchnitt geteilt. 

Dann der Spitzenſchnitt (Zahnſchnitt, Zickzack), d. i. 
fortlaufende größere oder kleinere Spitzen. Sind die Spitzen 
ſo lang, daß ſie den entgegengeſetzten Schildrand berühren, 
ſo zählt man, wenn die Spitzen vollſtändig ſind, dieſelben; 


Abb. 83. 


iſt eine Spitze an einem Schildrand nur halb, ſo kommt an 
den entgegengeſetzten auch nur eine halbe, es iſt dann eine 
Teilung durch Spitzen, wobei man die Seitenlinien derſelben 
zählt und fünf-, ſiebenmal uſw. mit Spitzen geſpalten oder 


Abb. 84. Abb. 85. 


geteilt, blaſoniert (ſ. oben bei der Spitze). Abb. 83: von 
Gold und Blau ſiebenmal mit Spitzen geteilt. Kurze Spitzen 
bringen eine gezähnte oder eckig gezogene Linie hervor, die 
auch Pfähle, Balken, Sparren ujw. begrenzen kann. Abb. 84: 
mit dem Spitzenſchnitt geviertet, Schwarz und Silber. Abb. 85: 
ein gezähnter, ſilberner rechter Schrägbalken in Rot. 
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Bisweilen find die Spitzen krumm gebogen; bei voll- 
kommener Geſtalt nennt man fie dann Wolfszähne, was 
aber gewiß unrichtig iſt, und wäre die Figur als drei ver- 
kürzte, abwärts gebogene rechte Seitenſpitzen zu blaſonieren. 
Abb. 86: in Rot drei ſilberne Wolfszähne (?) aus dem 
Hinterrand kommend. 

Die wichtigſten krummen Begrenzungslinien ſind: 

1. Die Bogenlinie (Bogenſchnitt), eine gegen den Mittel- 
punkt eingebogene oder eine ausgebogene, ein Kreis⸗ 
ſegment bildende Linie. 


Abb. 86. Abb. 87. Abb. 88. 


2. Die Kerblinie mit fortlaufenden kleinen runden Ein- 
kerbungen; ſie kann jede beliebige Figur begrenzen, z. B. 
Abb. 87: in Silber ein ſchwarzes Kerbkreuz. 

3. Der Schuppenſchnitt in entgegengeſetzter Weiſe mit 
fortlaufenden runden Bogen oder Ausbauchungen, Abb. 88: 
mit dem Schuppenſchnitt geteilt, Silber und Schwarz. Figuren 
mit dieſer Linie begrenzt heißen geſchuppt. 

Die Ausdrücke ein- und auswärts gebogen (eingezogen 
und ausgebaucht) ſind ſo zu verſtehen, daß, was gegen oben 
oder rechts gerichtet iſt, als auswärts bezeichnet wird. 

4. Der Wellenſchnitt mit gewellten oder gefluteten 
Linien (geſchlängelth. Balken, Pfähle und Schrägbalken, von 
Wellenlinien begrenzt, nennt man auch Flüſſe. Abb. 89: ein 
gewellter rechter Schrägbalken blau in Silber, oder ein 
rechter Schrägfluß. Dagegen Abb. 90: von Silber und 
Rot dreimal mit Wellenlinien geſpalten. 
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Dieſe Linie geht oft über in 

5. die Wolkenlinie, wenn die runden Hervorragungen 
weiter hervortreten. Abb. 91: Silber und Blau mit Wolken 
geteilt. Häufig kommt auch eine reihenweiſe Teilung mit 
Wolken, ſowohl mit bloß aufwärts als mit auf- und ab— 


Abb. 89. Abb. 90. 


wärts gerichteten Wolken vor. Wenn die einzelnen Wolken 
in der Mitte geteilt (etwas eingeſchnitten) ſind, heißen ſie 
doppelte Wolken. 

Alle dieſe Linien können natürlich verſchiedene Herolds— 
bilder: Pfähle, Balken, Sparren, Spitzen begrenzen. 


Abb. 91. Abb. 92. 


6. Der Schneckenſchnitt, eine krumme, von einem 
Schildrand gegen den Mittelpunkt geführte und von da nach 
dem entgegengeſetzten Schildrande laufende, eine ſchnecken— 
förmige Figur bildende Linie (Abb. 92): von Gold und Blau 
mit dem Schneckenſchnitt geteilt. Zwei aus den diagonal ent— 
gegengeſetzten Schildecken hervorkommende, gegeneinander 
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gerichtete Schneckenlinien geben den mit dem Schneckenſchnitt 
gevierteten Schild. 

Iſt die Spitze der Schneckenlinie blattförmig, ſo daß jede 
der beiden Tinkturen eine blattförmige Figur bildet, ſo nennt 
man dies den Blattſchnitt, jo den Linden-, Herz-, Klee⸗ 
blattſchnitt (Abb. 93), und bildet die Schnittlinie zwei in- 
einander gehende Tierrachen, den 
Rachenſchnitt. 

Die ſogenannten Eiſenhütlein 
ſind aus einer eckigen Bildung der 
Wolken im 14. Jahrhundert ent— 
ſtanden (vgl. Abb. 79). Die Eiſen⸗ 
hütlein ſind meiſt in horizontale 
Reihen geſtellt, in der Regel blau in 
Silber. Bei dieſer reihenweiſen Stel— 
lung wechſelt ein aufrechtes Eiſen⸗ 

Abb. 93. hütlein mit einem geſtürzten der 
Gegentinktur (Abb. 94). 

Die franzöſiſchen, engliſchen und viele deutſche Heraldiker 
nennen ſie Feh und halten die einzelnen Figuren mit Recht für 
Felle des Fehs (grauen Eichhörnchens). Die neuere Forſchung 
hat mit ziemlicher Sicherheit feſtgeſtellt, daß 
auch die ſogenannten Wolken zur Zeit der 
lebendigen Heraldik, d. h. zu jener Zeit, als 
der Schild noch wirklich eine Waffe geweſen, 
durch Pelzwerk hergeſtellt wurden, was 
aber ebenfalls nicht ausſchließt, daß man 
das Wolkenmuſter auch durch ausge⸗ 
ſchnittene Tuchlappen imitierte. Übrigens 

Abb. 9. ſehen wir Gewandſäume und Bordüren 

oft in Wolken- oder Eiſenhutform aus⸗ 

geſchnitten, beſonders die ritterlichen Waffenröcke (jog. Lendner), 

wobei noch zu beachten iſt, daß dieſe beſonders häufig blau 

waren, während das darunter befindliche Panzerzeug die 

glänzende Metallfarbe hatte. Bei Zelten, Bordüren u. dgl. 
erhält man gleichſam von ſelbſt eine ſolche Schnittform. 
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Wie einige Wappen, die im 13. Jahrhundert Wolken, im 
14. Eiſenhütlein enthalten, ſpäter bald mit dieſen, bald mit 
jenen vorkommen, beweiſen, entſtanden letztere aus erſteren 
durch Zuſpitzung unter Einfluß des gotiſchen Stiles; fie 
wurden dann von den Herolden wahrſcheinlich wegen der 
Ahnlichkeit mit den damals aufkommenden Eiſenhüten jo be- 
nannt. Bei der Neigung, flache, heraldiſche Figuren in 
plaſtiſch körperhafte zu verwandeln, wurde in der Folge aus 
der Eiſenhutfigur die Darſtellung wirklicher Eiſenhüte, die 
aber in ähnlicher Form als Waffentracht erſt im 15. Jahr- 
hundert und auch da nur ſelten vorkommen. Der wirkliche 
Eiſenhut iſt viel niedriger als der heraldiſche (ſ. Abb. 3). 


Übrigens mag die Eiſenhütleinfigur oft aus Pelzwerk (Feh) 
geſchnitten worden ſein, beſonders zur Belegung anderer 
Figuren mit derſelben. In Deutſchland iſt die Benennung 
„Eiſenhütlein“ ſeit alter Zeit gangbar. 

Die Eiſenhütlein erſcheinen: 

1. Von gewöhnlicher Tinktur (blau in Silber) und 
Stellung (reihenweiſe der Quere nach, gewöhnliches Feh, 
Abb. 9 4). 

2. Geſtürzt (Sturzfeh), wobei die blauen Hüte geſtürzt, 
die weißen aufrecht erſcheinen (Abb. 95). 

3. Übereinandergeſtellt (Pfahlfeh), wenn die Hüte 
gerade untereinander ſtehen, ſo daß die Spitzen der unteren 
Reihe auf die Mitte der Baſen der oberen Reihe treffen 
(Abb. 96). 


Heraldik. 4 
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4. Übereinandergeſtürzt, d.i. geſtürzte übereinander⸗ 
geſtellte Hüte (geſtürztes Pfahlfeh). | 

5. Gegeneinandergeſetzt (Gegenfeh), wenn eine Reihe 
aufrecht, die darunter befindliche geſtürzt iſt und die Hüte 
gerade übereinanderſtehen, ſo daß die Grundlinien der auf— 
rechten und der geſtürzten darunter aneinander ſtoßen. 

6. Verſchoben, wenn die unteren geſtürzten Hüte gegen 
die oberen verſchoben erſcheinen (Buntfeh, Abb. 9 7). 

7. Geſpalten, wenn die Hüte ſowohl als die dazwiſchen— 
liegenden Gegenhüte zur Hälfte blau, zur Hälfte weiß ſind, 
alſo jeder von Blau und Weiß geſpalten iſt (Feh in ver— 
wechſelten Farben). 


Zu den Heroldsſtücken rechnet man, wenngleich nicht ganz 
folgerichtig, auch die Einfaſſung, Bord oder Bordürez; 
ſie entſteht, wenn im Schilde mit dem Rande parallel laufend 
und in geringem Abſtand von demſelben eine Linie gezogen 
wird, wodurch der Schild von einem größerem Schilde um- 
geben oder wie auf einen ſolchen aufgelegt erſcheint; der 
dazwiſchenliegende, ſchmale, in der Regel / der Schildbreite 
einnehmende Platz von anderer Tinktur bildet dann die Ein— 
faſſung des Schildes. An ihr ſind oft die Ausgänge einer 
Heroldsfigur, des Schachs, der Spaltung, Ständerung uſw. 
ſichtbar, ſo daß man ſie als den Rand eines Schildes be— 
trachten kann, auf den ein kleinerer aufgelegt iſt. Die Ein⸗ 
faſſung kann daher geſchacht, gerautet, geſtändert uſw. ſein. 
Iſt die Bordüre ſehr breit, ſo bildet der mittlere Platz ein 
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Schildlein (Abb. 98): ein von Gold und Schwarz ge— 
ſpaltener Schild mit Silber und Rot geſchachter, auch geſtuckter 
Einfaſſung. 

Die Einfaſſung verdankt ihren Urſprung wahrſcheinlich 
den mit metallenen, mit Edelſteinen beſetzten, mit Pelzwerk 
oder Stoffſtücken geſtuckten Rändern verſehenen Schilden. 

Wird obiges Verfahren mit zwei Linien vorgenommen, 
ſo enthält der Schild einen frei ſchwebenden Rahmen, den 
man innere Einfaſſung oder Inbord nennt, und der 
ſeine beſondere Tinktur hat. 

Es können verſchiedene Heroldsſtücke, wie Pfähle, Balken, 
Freiviertel uſw., mit einer andersfarbigen Einfaſſung oder 
Bordüre verſehen ſein (bordiert). 

Mehrere in einem und demſelben Schilde vorkommende 
Heroldsbilder können auf mannigfaltige Weiſe verbunden 


Abb. 99. f Abb. 100. 


werden, durch Vereinigung, Belegen einer Figur mit einer 
anderen, ganz oder teilweiſe, durch Erhöhung, Erniedrigung, 
Verdoppelung; es erſcheinen dabei die Heroldsſtücke bisweilen 
gekürzt oder verdorben uſw. 

Die wichtigſten dieſer verbundenen oder vereinigten 
Heroldsfiguren ſind: 

1. Der Hauptpfahl, d. i. ein Pfahl unter einem Haupt, 
dasſelbe gleichſam ſtützend. Abb. 99: ein Hauptpfahl Silber 
in Rot. Durch Stürzung ergibt ſich der Fußpfahl. 

2. Der Seitenbalken, eine Verbindung von Seite und 
Balken. Abb. 100: linker Seitenbalken in Blau von Silber. 


4 * 
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Daraus erklären fich der ſchräge Hauptbalken (Ver— 
bindung des Hauptes mit dem Schrägbalken) und der 
ſchräge Fußbalken. Vereinigte oder übereinandergelegte 
Figuren ſind nach den obigen Regeln meiſt leicht zu erlären, 
wenn man ſich dieſelben erſt auseinandergelegt und klarge— 


Abb. 101. Abb. 102. Abb. 103. 


macht hat. Hier nur einige Beiſpiele: Abb. 101: ein Pfahl 
an vier Sparren Silber in Rot; Abb. 102: ein ſilbernes 
Haupt von einem ſchmalen Sparren unterſtützt in Schwarz; 
Abb. 103: im blauen Feld ein ſilbernes Keeuz, darüber ein 
erniederter, geſtürzter roter Sparren. 


Drittes Kapitel. 
Die gemeinen Figuren. 


Diejenigen Figuren die einen Gegenſtand der Natur 
oder der menſchlichen Erfindung (der Kunſt, des Handwerkes) 
darſtellen, wozu noch die Ungeheuer, erdichtete Geſtalten, 
die in ihrer Grundlage aus dem Tierreich ſtammen, aber 
durch die Phantaſie verändert ſind, gezählt werden, heißen 
gemeine Figuren Es gehören ſonach in die Klaſſe der ge— 
meinen Wappenbilder alle, die nicht als Heroldsſtücke an⸗ 
zuſehen ſind, von denen ſie ſich auch dadurch unterſcheiden, 
daß ſie nicht in die Schildränder verlaufen, ſondern wenigſtens 
auf zwei Seiten frei im Felde ſtehen. 
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Die gemeinen Figuren werden in drei Klaſſen ein— 
geteilt: 1. In natürliche, die einen Gegenſtand aus dem 
Tier⸗, Pflanzen-, Erdreich oder einen Himmelskörper 
darſtellen; 2. in erdichtete, Ungeheuer oder Phantaſietiere, 
und 3. in künſtliche, wozu alle Gegenſtände der Kunſt, der 
Manufaktur, des Handwerks gehören. 

Dieſe Figuren ſollen in der Regel (beſonders die 
natürlichen) nicht vollkommen naturgetreu dargeſtellt 
werden, ſondern einen gewiſſen eigentümlichen Stil und 
Charakter erhalten und ornamental behandelt werden, ſo 
daß ſie ein beſonderes Gepräge zeigen, was man den 
heraldiſchen Typus oder Stil nennt. Dieſer läßt ſich 
kaum erklären und in Regeln faſſen; er iſt Sache des 
künſtleriſchen Gefühles und kann nur durch Anſchauung 
vieler Wappenbilder aus der guten Zeit der Heraldik er— 
worben werden. 

Dieſer heraldiſche Typus oder Stil iſt in den verſchiedenen 
Zeiten und Ländern verſchieden und hängt mit dem jeweilig 
herrſchenden Stil der Kunſt, namentlich der Architektur, zu— 
ſammen; er trägt das Gepräge desſelben an ſich. Es hat 
daher jede Zeit ihre eigentümliche Ausſchmückung und 
Stiliſierung der Wappenſchilder. So ſind in Deutſchland 
im 12. Jahrhundert und zu Anfang des 13. mehr derbe, 
rundliche Formen vorherrſchend, in der zweiten Hälfte des 
13. und im 14. (in der Blütezeit des gotiſchen Bauſtiles) 
ſchmale, ſcharfe, eckige, die im 15. noch mehr ins Schnörkelige, 
Ornamentale gezogen ſind; dazu geſellt ſich bald eine größere 
Annäherung an die wirklichen Formen der Natur. Später 
verliert ſich dieſer heraldiſche Charakter immer mehr, bis in 
der neueren Zeit unpaſſenderweiſe die Figuren getreu 
nach der Natur kopiert, naturaliſtiſch behandelt werden, wo— 
durch ſie das eigentümlich Charakteriſtiſche des Wappenbildes 
ganz einbüßen. Die ſchönſten und empfehlenswerteſten 
Formen ſind die des 14. und 15. Jahrhunderts. 

Das Wappen iſt an und für ſich ein ritterliches Abzeichen 
und gehört als ſolches ſeiner Weſenheit nach dem Mittelalter 
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an, ſoll alſo auch das Gepräge dieſer ſeiner Abkunft bei- 
behalten. Denn da es noch in derſelben Art zuſammengeſetzt 
iſt aus Schild und Helm, jo muß dieſe gewiſſermaßen 
überlieferte Form auch im einzelnen durchgeführt werden; 
zum Helm würde aber eine modern gezeichnete Schild⸗ 
figur wenig paſſen. Zudem führen die meiſten Adeligen 
(Länder, Städte uſw. an und für ſich) ihr Wappen als ein 
von den Vorfahren überkommenes, als ein geſchichtliches Ge— 
denkzeichen. 

Beſonders zu beachten iſt, daß die verſchiedenen Stile 
nicht zu vermengen ſeien; wenn man daher z. B. den Dreieck⸗ 
ſchild des 14. Jahrhunderts wählt, ſo ſoll das darin be— 
findliche Wappenbild ebenfalls im Stile dieſer Zeit, nicht 
aber im Charakter einer frühern oder ſpätern Zeit gezeichnet 
werden. 5 

Für die gemeinen Figuren gelten im allgemeinen die 
nachſtehenden Regeln: 

1. Die Figur richtet ſich nach dem Felde, ſoll ſich 
dieſem anſchmiegen und dasſelbe möglichſt ausfüllen, oder 
doch in einem gewiſſen Verhältnis zu demſelben ſtehen. 

2. Jede Figur kann auch in ihren einzelnen Teilen oder 
auch verſtümmelt als Wappenbild erſcheinen, ebenſo mit 
mehreren derſelben Gattung, wie auch mit anderen gemeinen 
Figuren oder Heroldsſtücken kombiniert werden. 


1. Natürliche Figuren. 
a) Menſchen. 


Die Heroldskunſt ſtellt die Menſchen in verſchiedenen 
Stellungen, Beſchäftigungen und Kleidungen dar, Männer 
und Frauen aller Stände, beſonders Ritter, Könige, Mönche, 
Mohren, Narren, Jungfrauen, wilde Männer letztere nackt 
und behaart, mit langem Stab und Kranz von Waldlaub, 
verſchiedene Heilige, in der jpäteren Zeit auch Türken und 
heidniſche Götter (ſeit dem 16. Jahrhundert). Meiſtens ſind die 
Figuren vorwärts gewendet, aus dem Schilde herausſehend. 
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Sehr häufig kommen auch nur einzelne Teile von Menſchen 
vor, d. i. z. B. Halbfiguren oder bloß ein Rumpf, ohne Arme, 
dann einzelne Köpfe, Arme, Hände, Beine. Die Köpfe mit 
den verſchiedenſten Kronen, Hüten, Mützen, Kränzen. Stets 


Abb. 104. Abb. 105. 


ſind die menſchlichen Köpfe möglichſt charakteriſtiſch dar— 
geſtellt, jo z. B. das Haupt der bayriſchen Familie Bart, kahl— 
köpfig mit großem Bart (Abb. 104), dann der Mannskopf mit 
dem Kropf (Abb. 105) und der Judenkopf mit dem Sabbat— 
deckel im Schilde der ſteiriſchen Stadt 
Judenburg (Abb. 106). Ein Arm 
heißt ein Rechtarm oder Linkarm, 
je nachdem er von der rechten oder 
linken Seite in den Schild hinein- 
reicht, und je nachdem es der rechte 
oder linke Arm des Menſchen iſt, 
benennt man ihn als rechten, linken 
Rechtarm oder rechten, linken Linf- 
arm. In der alten Heraldik kommt 
zu wiederholten Malen ein bekleideter Abb. 106. 

Arm vor, deſſen Finger einen Ring 

halten. Dieſer Arm iſt ganz beſonders typiſch dargeſtellt. 
Abb. 107 iſt das Muſter einer älteren Darſtellungsweiſe. 
Beſonders häufig iſt ein geharniſchter Arm, ein gezücktes 
Schwert haltend, oder zwei ſolche Arme, einen Ring oder 
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dergleichen haltend. Unter einer Hand ohne weitern Bei⸗ 
ſatz verſteht man eine aufrechte, flache rechte Hand; mit aus— 
geſtrecktem Zeige- und Mittelfinger heißt fie eine Schwur 
hand, in dieſer Stellung aus Wolken herabreichend oder von 


Abb. 107. Abb. 108. 


einem Nimbus umgeben eine Segenhand (die ſegnende Hand 
Gottes). Zwei Hände ineinandergelegt heißen Treuhände. Sie 
kommen ſchon frühzeitig vor (Abb. 108). Drei Beine find manch- 
mal in ein Dreieck geſtellt, mit den Schenkeln zuſammenſtoßend 
(triquetra). 
b) Tiere. 


Von den Tieren kommen alle Gattungen vor, einzeln oder 
mehrere zuſammen, geſtümmelt oder einzelne Teile: Köpfe, 
Füße, Krallen uſw. Die Teile find abgeriſſen (mit daran 
hängenden Hautfetzen) oder abgeſchnitten. Ein Kopf von 
vorne geſehen heißt Geſicht, der Oberteil allein Stirne. 
Die Tiere ſind häufig bekrönt, mit einer Halskrone oder 
einem Halsbande verſehen. Die Zähne, Krallen, Schnäbel, 
Klauen, Hörner heißen die Waffen. 

Es werden hier nur die wichtigſten, am häufigſten vor 
kommenden Tiere aufgeführt, beſonders ſolche, die, von ihrer 
natürlichen Geſtalt weſentlich abweichend, einen ausgeprägten 
heraldiſchen Typus haben. 

Als Farbe kann jede beliebige gewählt werden, am ge— 
wöhnlichſten iſt die der Naturfarbe des Tieres zunächſt 
liegende heraldiſche Tinktur, z. B. für den Löwen Rot oder 
Gold, für den Adler Schwarz oder Rot, für den Elefanten 
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Silber. Für gewiſſe Tiere gibt es beſonders gangbare 
Farben, die vorzugsweiſe heraldiſch ſind. 

Was die Stellung der Tiere anbelangt, ſo iſt bei den vier— 
füßigen Tieren die ſteigende oder aufrechte (aufgerichtet) 
die gewöhnlichſte, auf den Hinterbeinen ſtehend, einen Hinter⸗ 
fuß vorgeſetzt, die Vorderfüße ungleich erhoben, ſo daß man 
alle vier Füße ſieht, ſchreitend oder gehend, einen Vorder— 
fuß erhebend, laufend, meiſt mit gleich ausgreifenden Füßen, 
die daher geſchloſſen erſcheinen, ſpringend, kletternd, 
ſtehend, ohne einen Fuß zu erheben, ſitzend auf den Hinter— 
beinen, gekrüpft, d. i. zuſammengekauert, ſelten liegend. 
Es verſteht ſich, daß ſie von der Seite, d. h. im Profil, gegen 
den Schildrand gewendet ſind, wenn nicht eine andere Stellung 
ausdrücklich angegeben iſt, und zwar rechts gewendet. Bei 
den Vögeln iſt die häufigſte Stellung auffliegend oder 
flugbereit mit halb oder ganz ausgebreiteten Flügeln oder 
ſitzend. 

Da ſich die Stellung der Tiere in einem Schilde in der 
angegebenen Weiſe von ſelbſt verſteht, ſo wird dieſelbe von 
Heraldikern nicht genannt, es müßte denn ein ganz beſonderer, 
des Erwähnens notwendiger Fall vorliegen. Im allgemeinen 
genügt es beiſpielsweiſe vollkommen zu blaſonieren: In Gold 
ein ſchwarzer Löwe (Abb. 109). 

Löwe und Adler ſind die am öfteſten vorkommenden Tiere 
in der Heraldik. 

Die normale Stellung des Löwen iſt aufrecht (auch 
ſteigend, zum Angriff, zum Raube oder zum Grimmen ge— 
ſchickt, wie die alten Heraldiker ſagten), d. h. auf den Hinter⸗ 
füßen ſtehend, die rechte Vordertatze (Pranke) etwas erhoben 
(aufgehoben), die rechte hintere etwas vorgeſetzt. 

Der Kopf des Löwen erſcheint in älterer Zeit etwas zu— 
geſpitzt, ſpäter mehr rund und der Natur gemäß; der 
Rachen bald halb, bald weit geöffnet, meiſt mit weit heraus 
geſchlagener Zunge, die als eine geſchwungene, vorn auf— 
gebogene Linie gezeichnet wird, die Zähne ſichtbar (mit 
Zähnen bewaffnet), das Auge wild blickend. 
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Der Körper erjcheint immer ſehr ſchlank, beſonders unten 
ſehr mager, in der älteren Zeit (im 14. Jahrhundert) ſteht 
er mehr gerade, ſo daß er mit der Längenachſe des Schildes 
zuſammenfällt (Abb. 109), ſpäter (im 15. Jahrhundert) aus⸗ 
gebogen, ſchwungreich, jo daß die ganze Figur eine Schlangen— 
linie bildet (Abb. 110). In älterer Zeit iſt er ganz zottig 
(Abb. 2), ſpäter bloß mit ſtarken Mähnen, die bis auf den 
halben Leib herabfallen und ſtark geringelt ſind, und mit 
zottigen Füßen. 


Abb. 109. Abb. 110. 


Die Pranken erſcheinen in der älteren Zeit als drei Ballen 
in Form eines Kleeblattes mit einer Nagelzehe unterhalb; aus 
ihnen gehen die großen Krallen (Waffen) hervor. Später ſind 
die Zehen geſondert und weit ausgeſpreizt. 

Der Schweif iſt nahe an der Wurzel aufgebogen und 
läuft parallel mit dem Körper hinauf; in älterer Zeit iſt er 
ganz zottig, ſpäter nur mit einzelnen nach auswärts ſtehen⸗ 
den Büſcheln, die Endzottel fällt gewöhnlich einwärts, gegen 
den Leib des Löwen zu. Vom 15. Jahrhundert an iſt der 
Schweif häufig geſpalten, ein Doppelſchweif, die beiden 
Teile oft zuſammengedreht wie ein Strick, jeder mit End— 
büſchel. Es hat dies keine beſondere Bedeutung und braucht 
nicht beſonders gemeldet zu werden, da man in ein und dem- 
ſelben Wappen den Schweif einfach oder doppelt oder mehr- 
fach geſpaltet bilden kann. 
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Der Löwe mit dem Doppeljchweife im Wappen von 
Böhmen iſt typiſch geworden, obwohl, wie ſchon erwähnt, 
dieſer keine weitere Bedeutung hat und eben nur einem alten 
Vorbilde ſtets nachgeahmt wird. 

Wie ſchon oben erwähnt, find die Farben des Löwen am 
häufigſten Gold und Rot, ſeltener iſt Schwarz, am ſeltenſten 
Blau. Die Waffen ſind meiſt anders tingiert (abſtechend ge— 
malt), nämlich wenn der Löwe Metall iſt, rot oder blau, 
wenn das Tier farbig erſcheint, golden oder ſilbern, aber 
immer abſtechend von der Feldfarbe. Zähne und Augen ſind in 
der Regel Silber, nur wenn das Feld dieſe Tinktur hat, farbig. 


Abb. 111. Abb. 112. 


Übrigens können verſchiedene Färbungen des Ganzen oder 
der Teile ſtattfinden. 

Der Leoparde oder leopardierte Löwe wird dargeſtellt als 
ein ſchreitender (nach der Quere des Schildes), mit dem Kopfe 
nach vorn gewendeter Löwe. In dieſe Stellung hat er den 
inneren Vorderfuß erhoben, den inneren Hinterfuß etwas 
vorgeſetzt, der Kopf iſt en face zu ſehen, der Schweif über 
den Rücken zurückgeſchlagen. Im übrigen iſt er wie ein Löwe 
(Abb. 111). Einen Leopard (mit nach vorn gekehrtem Ge— 
ſicht), aber aufrecht (ſteigend) wie der Löwe, nennen manche 
einen gelöwten Leopard (Abb. 112), dagegen einen 
ſchreitenden Löwen (mit dem Geſicht ſeitwärts) einen leo— 
pardierten Löwen. 
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Andere legen das Merkmal des Leoparden nicht in die 
Wendung des Kopfes, ſondern in die Stellung, nennen daher 
erſtern einen leopardierten Löwen, dagegen jeden ſchreitenden 
Löwen einen gelöwten Leopard. In der alten Heraldik 
exiſtieren alle dieſe Unterſchiede nicht; Löwe und Leopard 
ſind ein und dasſelbe Tier. Man findet in demſelben Wappen 
den Löwen (z. B. den Löwen der Welfen) bald ſteigend, bald 
ſchreitend, mit ſeitwärts oder mit vorwärts gewandtem Ge— 
ſicht. Wollte man in einem Wappen (wie z. B. in dem von 
Kärnten) mehrere Löwen anbringen, ſo müßte man ſie des 
Raumes wegen linsbeſondere im Dreieckſchild) übereinander 
ſchreitend darſtellen. 

Der Heraldiſche Adler iſt von dem wirklichen ziemlich 
verſchieden und zeigt insbeſondere eine ornamentale Be— 
handlung. Er wird immer auffliegend dargeſtellt, wie zum 
Angriff gerichtet, von vorn zu ſehen, den Kopf nach der Seite 


Abb. 113. Abb. 114. 


gewendet (ſo daß dieſer im Profil zu ſehen iſt), die Fänge 
(Krallen) ausgeſpreizt, die Flügel halb ausgebreitet (Abb. 113). 

Über den Leib liegen die Federn regelmäßig, wie ſpitze 
Schuppen mit einer Rippe; am Halſe ſtehen in älterer Zeit 
zwei Federn (Fäden) beiderſeits ab (Abb. 113), ſpäter zeigt 
ſich an der oberen Seite häufig eine Reihe geſträubter Federn 
(Abb. 114). Die Flügel ſind beiderſeits regelmäßig aus⸗ 
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gebreitet und bilden im ganzen einen Halbkreis; ſie haben 
nur wenige (3 bis 12) ſymmetriſch angeordnete, etwas auf- 
gebogene Federn, nach unten meiſt an Länge zunehmend 
(gerade entgegengeſetzt als beim wirklichen Adler); zwiſchen 
ihnen werden häufig feine, ſpitze Federn (Fäden) angebracht. 
Die Flügelknochen find knotig, mit kurzen Federn beſetzt. 

Auch der Schweif iſt durchaus ornamental behandelt und 
gekrauſt; er beſteht aus wenigen, ſymmetriſch geordneten 
Federn, die ſich in geſchwungenen Linien ſeitwärts aus⸗ 
breiten; eine ſpitze Feder ſteht nach abwärts. 

Der Kopf iſt ſtets ſeitwärts gewendet, in älterer Zeit auch 
aufwärts ſehend, das Auge wild und feurig, der Schnabel ſtark 
abwärts gekrümmt, meiſt offen, mit ausgeſchlagener Zunge. 

Die Füße ſind zumeiſt unverhältnismäßig groß, die untere 
Hälfte unbefiedert; ſie enden in drei Vorder- und eine Hinter⸗ 
zehe; die Waffen (Fänge), aus den balligen Zehen heraus⸗ 
wachſend, ſtark gekrümmt. 

Der Adler kommt zwar in allen Farben vor (auch 
geſchacht), doch iſt Schwarz, Rot und Silber vorherrſchend. 
Die Waffen werden in der Regel abſtechend (von anderer 
Tinktur) gemalt, meiſt aber golden, ſelbſt im goldenen Feld. 
Über den Leib oder die Flügel läuft bisweilen eine metallene 
Sichel, mit den Spitzen aufwärts gekehrt; dieſe enden bis⸗ 
weilen in Kleeblattform (Wappen von Tirol). 

Der heraldiſche Adler wird immer in der beſchriebenen 
Weiſe oder doch ähnlich dargeſtellt; natürliche, fliegende oder 
römiſche Adler ſind unheraldiſch. Jeder ſo vorgeſtellte Vogel 
iſt als Adler zu betrachten. Die metallene Sichel hat ihren 
Urſprung wahrſcheinlich in dem Gebrauch metallener Spangen 
zur Befeſtigung plaſtiſcher oder ausgeſchnittener Adler auf 
dem Schilde. 

Wir bringen hier fünf Liniengerippe (Abb. 115 bis 119), 
mit Hilfe deren unſchwer 3 Adler und 2 Löwen verſchiedener 
Stilarten konſtruiert werden können. 

Von einzelnen Teilen des Adlers kommen Köpfe, Füße, 
am häufigſten aber Flügel vor, letztere einzeln und paarweiſe. 
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Zwei Flügel heißen ein Flug (Abb. 120); ſie ſind entweder 


mit den Flügelknochen, den ſogenannten Sachſen, einander 
zugewendet (ſo daß die Federn beiderſeits nach auswärts 


gekehrt ſind), oder übereinander gelegt, daß ſie ſich faſt decken 
und man vom hinteren Flügel nur ein wenig hervorragen 


En. 


Abb. 115. Abb. 116. Abb. 117. 
Löwe, romaniſch. Löwe, gotiſch. Löwe, Renaiſſance. 


ſieht; im erſteren Falle iſt es ein offener, im letzteren ein 
geſchloſſener Flug. Ein einzelner Flügel heißt ein 
halber Flug oder beſſer einfach Flügel. Adlerfüße werden 
ſtets mächtig und derb dargeſtellt (Abb. 121). 


1 #4 


Adb. 118. Abb. 119. 
Adler, romaniſch u. gotiſch Adler, Renaiſſance. 


Von den vierfüßigen Tieren kommen als Wappenbilder 
noch häuſig vor: 

1. Der Hirſch, ſpringend oder ſtolz ſchreitend; im erſteren 
Falle die Hinterläufe beiſammen. Den Kopf geſenkt heißt er 
äſend, nach vorn ſehend auf der Hut. Häufig kommt auch 
das Geweih (die Stangen, das Geſtänge) allein vor, bisweilen 
mit nur nach einer Seite gekehrten Enden (3. B. im Wappen 
von Württemberg). Die Roſe hat die Form eines Kleeblattes. 


| 
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2. Der Eber, in kampfbereiter Stellung, den Kopf 
zum Stoß geſenkt, die Füße geſtemmt, die Rückenborſten 
aufſtehend. Farbe ſchwarz, Rückenborſten, Hauer und Klauen 
zumeiſt in der Farbe abſtechend. 


Abb. 120. Abb. 121. 


3. Der Bär, ſehr plump, mit ſpitzer Schnauze, ſtreitend 
oder aufſteigend. Farbe ſchwarz, die Waffen Gold oder 
Rot (Abb. 122). 


Abb. 122. Abb. 123. 


4. Der Steinbock (Abb. 123), meiſt ſpringend, mit 
großen knorpeligen Hörnern, die, wie auch die Klauen, 
abſtechend gemalt werden. Man nimmt in der Heraldik an, 
daß jeder Bock einen Steinbock zu bedeuten habe. Häufig 
kommen auch bloß die Hörner vor. 
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5. Die Gemſe wird ähnlich wie der Steinbock dargeſtellt, 
nur ſtatt der Steinbockhörner trägt dieſer Gemſenhörner. 
Gemſen mit den vier Füßen keilförmig zuſammengeſtellt, 
kommt in der älteren Heraldik noch nicht vor. 

6. Fuchs und Wolf; erſterer in der Regel ſpringend, 
den Schweif abwärts, Rachen geſchloſſen, meiſt rot; letzterer, 
wie der Löwe zum Angriff bereit, den Rachen mit Zähnen 
weiſend, den Schweif aufwärts. Farbe: Schwarz, Rot oder 
Silber. Ahnlich wird auch der Biber dargeſtellt, iſt aber 
kenntlich durch den dicken, keulenförmigen Schweif, der meiſt 
geſchacht iſt. 


Abb. 124. Abb. 125. 


7. Der Hund (zumeiſt ſchwarz oder ſilbern) mit Hals— 
band, an demſelben ein Ring; mit hängenden Ohren, wie ein 
Hühnerhund, heißt er Bracke (Abb. 124), häufig auch nur 
der Kopf (Abb. 125), mit langen, aufſtehenden, oben um⸗ 
geſchlagenen Ohren und magerem Leib Wind, mit Stutz 
ohren und ſtacheligem (Korallen-) Halsband, meiſt rot, Rüde. 
Der Hund iſt ſpringend, ſchreitend, ſpürend oder ſitzend. 

8. Das Pferd, galoppierend, Schweif und Mähnen 
fliegend, ganz ledig, ſelten mit Kopfgeſchirr und Sattel. 
Iſt der Kopf allein, ſo iſt dieſer zumeiſt gezäumt. 

9. Stier, Auer, Ur und Ochs, erſterer mit halbmond— 
förmigen, letzterer mit doppelt gebogenen (geſchweiften) 
Hörnern (Gehörne). Beide oft mit geſenktem Kopf, zum 
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Stoß bereit. Die zweimal gebogenen Büffelshörner, die jo 
häufig auch als Helmſchmuck vorkommen, nennen einige 
Heraldiker irrig Jagdhörner, die Franzoſen ſogar Elefanten— 
rüſſel, was auch in die deutſche Heraldik Eingang fand. 

10. Der Elefant, in der Regel ſilbern, die Ohren 
fächerartig ausgezackt, der Rüſſel gegliedert und ſchnecken— 
artig gekrümmt. 

Die Vögel werden auffliegend oder ſeitwärts gewendet 
ſitzend dargeſtellt, ſeltener ſinkend, d. i. mit dem Kopfe nach 
abwärts ſtürzend. Hat der Schweif eine andere Farbe, ſo 
heißt der Vogel ſo geſchwänzt. 

Eine beſondere heraldiſche Bildung haben außer dem 
Adler noch die nachfolgenden Vögel: 

1. Der Kranich, Storch und Reiher, erſterer ge— 
wöhnlich auf einem Fuße ſtehend, mit dem andern einen 
Stein haltend; der Storch mit eingezogenem Hals; der 
Reiher hinten am Kopf mit einem 
Schopf; ſonſt find ſie einander ziem— 
lich ähnlich. 

Iſt ein ſolcher Vogel bekrönt, ſo hat 
er zumeiſt die Krone um den Hals. 

2. Der Strauß hält ein Hufeiſen 
im Schnabel. 

3. Der Hahn (Abb. 126) wird 
jtreitfertig dargeſtellt, der Kamm ſtark 
markiert, ein Fuß erhoben, der Schweif 
mit wenigen, aber ſtark gebogenen Abb. 126. 
Federn. 

4. Der Pfau mit radſchlagendem Schwanz, was man 
ſchweifſpiegelnd nennt. 

5. Die Merletten (beſonders in franzöſiſchen Wappen) 
ſind kleine geſtümmelte (des Schnabels und der Füße 
beraubte), entenartige Vögel. 

Fiſche werden ſchwimmend in wagerechter Stellung, 
ſteigend, mit dem Kopfe aufwärts gerichtet, aufgebogen 
oder gekrümmt dargeſtellt. Die Floſſen ſind häufig 1 

Heraldik. 
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behandelt, d. h. ſpitzig oder ſtark ausgezackt und mit abſtechen⸗ 
den Farben gemalt (ſo befloßt; Abb. 249). 
Von Fiſchen kommen am häufigſten vor: 
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Abb. 127. Abb. 128. 


Zwei aufrechte (ſteigende), abgekehrte, mit Fäden am 
Maul, Barben (Abb. 127). Die Forelle iſt ſtark gekrümmt, 
mit roten Punkten beſäet. Der Delphin hat eine beſondere 
heraldiſche Form mit kammartigen Rückenfloſſen (Abb. 128). 


Abb. 129. Abb. 130. 


Beſonders bemerkenswert erſcheinen in der Heraldik noch: 

1. Die Schlange (Farbe: Blau, Grün, Silber), auf⸗ 
gerichtet, zum Angriff, ſich windend, nach der Breite des 
Schildes, oder geringelt, ſeltener in eine Schneckenlinie zu⸗ 
ſammengezogen (Abb. 129). 
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2. Die Meermuſchel (Abb. 130), wie ein Steinbocks⸗ 
horn, aber ohne Roſe am dickern Ende und in wechſelnden 
Farben, meiſt Rot und Gold. Die Form der Jakobs- ode 
Pilgermuſchel iſt bekannt. 8 

3. Der Krebs wird rot, wie geſotten, dargeſtellt, mit 
ausgeſtrecktem Schweif und Füßen (Abb. 249); auch eine 
Schere allein kommt öfters vor. 


) Figuren aus dem Pflanzenreich. 


Das Pflanzenreich hat ſchon frühzeitig in der Herolds— 
kunſt eine hervorragende Rolle geſpielt. 

Die Bäume werden gerade aufgewachſen, aus geriſſen, 
d. h. mit den Wurzeln (in neuerer Zeit auch aus einem Berg - 
oder Schildfuß hervorwachſend), mit zumeiſt dünnem Stamm, 
wenigen, ſymmetriſch verteilten Aſten und unverhältnismäßig 
großen Blättern, Blüten oder Früchten, wodurch ſich die 
Bäume eben unterſcheiden, dargeſtellt. Die Farbe des 
Laubes iſt meiſt grün, der Stamm von anderer Tinktur. 


Abb. 131. Abb. 132. Abb. 133. 


Am häufigſten kommen vor: 

Die Linde mit herzförmigen Blättern (Abb. 131); die 
Eiche mit oder ohne Früchte (Abb. 132); die Birke als 
ein grüner oder goldener Buſch an ſilbernem Stamm; die 
Tanne als ein geſchloſſener Kegel auf einem Stamm. Bei 
den Obſtbäumen, meiſt Apfel- (Abb. 133) und Kirſchbaum, 
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werden die Früchte der Deutlichkeit wegen beſonders groß 
gemacht. 

Die Aſte werden als abgeſchnittene Prügel mit abſtehenden 
oder hängenden Blättern und Früchten, Zweige als ver⸗ 
ſchlungene, mit Blättern beſetzte Stengel, dürre Aſte ohne 
Blätter dargeſtellt; mit Flammen heißen ſie Brände. Häufig 
kommen auch einzelne Blätter oder Früchte vor. 

Von den Blumen erſcheinen die Roſe und die Lilie am 
häufigſten, und dieſe haben auch eine beſondere heraldiſche 
Form. Die Roſe iſt eine von vorn geſehene Blüte, einfach, 
ganz offen, mit ſtets 5 Blättern, die eine herzförmige Geſtalt 


RS. 


ii 


Abb. 134. Abb. 135. 


haben, oft mit eingebogenem Rand (Abb. 134). In der Mitte 
ſieht man die goldene Samenkapſel, Butzen, zwiſchen den 
Blütenblättern werden die ſpitzen grünen Kelchblätter ficht- 
bar. Die heraldiſche Farbe der Roſe iſt Rot (nicht Roſenrot), 
Gold oder Silber. g 

In dieſer Art (meiſt vierblättrig) ſieht man die Roſe ſchon 
als Ornament auf griechiſchen und römiſchen Bildwerken. Es 
kommen übrigens in Wappen auch gefüllte Roſen mit mehreren 
Blattlagen vor. 

Die Lilie iſt das eigentümliche unter dem Namen 
Francica oder Francisca bekannte Ornament; ſie beſteht aus 
drei Blättern, deren mittleres oben und unten ſcharf zugeſpitzt 
iſt, die zu beiden Seiten ſind oben umgebogen und herab— 
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hängend, unten etwas aufgebogen; alle drei ſind durch ein 
Band zuſammengehalten, und die obere dreiteilige Figur 
wiederholt ſich unten verkehrt und kleiner. In Abb. 5 und 135 
ſieht man die gewöhnliche Geſtalt einer heraldiſchen Lilie. 
Eine Lilie ohne den unteren Teil, alſo ſozuſagen nur die 
Hälfte einer ſolchen, heißt Kleve (Abb. 136). 

Die Lilie iſt ein ſehr altes Ornament und kommt im 
Orient ſchon im 11. Jahrhundert als Gewandmuſter vor; 
wahrſcheinlich von daher kam ſie unter dem Namen fleur 
de lis in die franzöſiſche, ſpäter in die deutſche Heraldik (ſeit 
1179 im franzöſiſchen Wappen, daher der Name Francica). 


Abb. 136. Abb. 137. Abb. 138. 


Sie kommt auf Stoffen, plaſtiſch als Spitze von Zeptern, 
Kreuzen, Kronenzinken ſehr häufig vor. Manche Hellebarden 
(die ſogenannten Spontons) des 16. Jahrhunderts haben 
einige Ahnlichkeit mit der Lilie, daher die irrige Anſicht, es 
ſei ihr Urſprung von dieſen Waffen abzuleiten. 

Die gewöhnlichſten Blätter ſind: 

1. Das Kleeblatt, ohne Stiel aus drei Kreisſegmenten 
(Dreipaß) beſtehend. Die natürlichen Kleeblätter ſind 
drei herzförmige, mit den Spitzen zuſammenſtoßende Blätter 
(Abb. 13 7). 

2. Das Lindenblatt (Abb. 138). 

3. Das Seeblatt, herzförmig, manchmal damasziert, 
meiſt aber mondförmig oder in Kleeblattform (im Dreipaß) 
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ausgeſchnitten (durchgeſchlagen), wodurch es faſt die Geſtalt 
von Schröterhörnern erhält (Abb. 139). | 

Blätter mit dem Stiel nach oben werden fallende 
genannt. 

Von Früchten erſcheinen in Wappen am häufigſten: 

Die Traube mit ſehr großen Beeren, oft an einem 
Rebenholz hängend mit Blättern; der Apfel, hauptſächlich 
der Granatapfel (Margramapfel), 
golden, oben mit dem kronenförmigen 
Kelch, aufgeſprun⸗ 
gen, ſo daß man 
die roten Kerne ſieht 
(Wappen von Gra⸗ 
nada, auch Symbol 
der Barmherzigkeit, 
deshalb das Wappen⸗ 
bild des Ordens 

Abb. 139. Abb. 140. der Barmherzigen 

Brüder); dann die 

Birne und die Rübe, oben mit dem Kraut (Abb. 140), 
die Zirbelnuß, wie ein Tannenzapfen geformt. 

Letztere iſt das uralte Wappen der Stadt Augsburg, „der 
Stadtpyr“ genannt. 

Dann der Tannenzapfen oder die Tſchurtſche ſelbſt. 


d) Himmelskörper und Figuren aus dem Erdreich. 


Die Sonne wird als Scheibe, die wie ein menſchliches 
Angeſicht, von vorne geſehen, gebildet iſt, dargeſtellt, daran 
zumeiſt ſechzehn, wenngleich auch beliebig viele Strahlen, ab- 
wechſelnd gerade und geflammte (Abb. 141). Farbe: Gold. 

Iſt die Scheibe leer, nicht als Geſicht gebildet, ſo heißt 
ſie eine ungebildete Sonne, ſteht ſie im rechten Obereck, 
ſo heißt ſie aufgehend, im linken Obereck untergehend. 
(Dieſe Benennungen ſind übrigens heute veraltet und kaum 
mehr im Gebrauche.) 
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Der Mond, eine jilberne Sichel, rechts oder links gekehrt, 
liegend (die Hörner aufwärts) oder geſtürzt (die Hörner ab— 
wärts). Häufig auf der Innenſeite mit einem menſchlichen 
Geſicht im Profil (Gold, Abb. 142). Die Sterne werden 
mit 5, 6 und 8 ſehr ſpitzen, meiſt fazettierten (gekanteten) 
Strahlen dargeſtellt. Bei den Franzoſen, Italienern und 
Engländern ſind die Sterne zumeiſt fünfeckig, in der deutſchen 
Heraldik dagegen nahezu ausſchließlich ſechseckig, ſeltener mit 
acht Spitzen. Beim Kometen hat der Schweif oft eine 


Abb. 141. Abb. 142. 


andere Tinktur. Die Erde erſcheint als Kugel mit dem 
Aquator, den Längen- und Breitenkreiſen. Kommt übrigens 
in der alten Heroldskunſt nicht vor. 

Dagegen iſt der Regenbogen, ein rundbogiger Balken, 
von Rot, Gold und Blau geteilt, ſchon ziemlich alt. 

Die Wolken ſind meiſt heraldiſch behandelt (Abb. 91); 
ſpäter kommen auch natürliche vor, beſonders mit aus ihnen 
hervorragenden Händen (Segenshänden oder Treuhänden) 
und Armen. Sie ſind blau oder ſilbern. 

Der Blitz wird nicht als Zickzack, ſondern geflammt, wie 
Sonnenſtrahlen und von oben (ſenkrecht) herabkommend, vor⸗ 
geſtellt. Gehört übrigens auch zu den nicht gut heraldiſchen 
Figuren. 

Von den Figuren des Erdreiches kommen vor: 
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Flüſſe als geflutete (gewellte) Balken, blau oder ſilbern 
Abb. 89; Berge als Dreiberge, drei bogenförmige 
Erhöhungen, die mittlere höher, als Sechsberge, nämlich 
drei bogenförmige Erhöhungen, darüber zwei und dann 
eine ſolche Erhöhung (in der italieniſchen Heraldik zumeiſt 
vorkommend); Felſen als gezackte, ſpitze Kegel. 


2. Phantaſiegeſtalten (Ungeheuer, Monstra). 


Die verſchiedenen, zum Teil aus dem Orient ſtammenden 
Sagen von Drachen, Sirenen oder Meerweibern, Baſilisken, 
vom Vogel Greif, vom Einhorn ujw. und die Erzählungen 
vom Bekämpfen derſelben bilden den Urſprung dieſer Gebilde. 
Es entſtanden ſo eine Menge von fabelhaften Tieren und ver— 
ſchiedene Zuſammenſetzungen von Tieren und Menſchen: ge— 
flügelte Löwen, Menſchen mit Tierköpfen und umgekehrt ver- 
ſchiedene Tiere mit menſchlichem Haupt, Löwen mit Fiſchſchwanz 
(Seelöwen). 

Der geflügelte Löwe der Republik Venedig aber iſt das 
Symbol des Evangeliſten Markus; er wird liegend dar— 
geſtellt, mit einem Nimbus und einem offenen Buch zwiſchen 
den Vorderpranken. 

Von Ungeheuern kommen in der Heraldik beſonders vor: 

1. Der Doppeladler, das Wappen des heiligen 
römiſch⸗deutſchen Reiches. Er wird gebildet aus zwei mono— 
grammatiſch zuſammengeſchobenen Adlern, die dadurch als 
ein gewöhnlicher Adler mit zwei voneinander abgewendeten 
Köpfen erſcheinen (Abb. 143). 

Dieſe Figur, die man irrig als Beziehung auf das abend— 
ländiſche und morgenländiſche Kaiſerreich gedeutet hat, kommt 
ſchon früh im Orient vor, ſchon auf altaſſyriſchen und ägyp⸗ 
tiſchen Denkmälern, jo in Ojück im öſtlichen Hochlande Klein- 
aſiens als ein Basrelief der ſyriſch-kappadoziſchen Kunſt aus 
dem Anfange des letzten Jahrtauſends vor Chriſto auf der 
Innenſeite einer Sphinx, desgleichen auf einem Tempelfries 
zu Bogazköi, nordweſtlich der Stadt Jüzgat in Kleinaſien, 
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aus dem 7. Jahrhundert vor Chriſto, dann ſpäter, und zwar 
bereits im 13. und 14. Jahrhundert, in der Heraldik (Burg- 
grafen von Würzburg, Grafen von Savoyen, die Slatt in 
Zürich und andere), als Reichswappen 
ſeit dem Kaiſer Sigmund zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts; ſie erſcheint 
ſchon auf einer Münze Ludwigs des 
Bayern, um 1330. Früher war der 
Adler der deutſchen Kaiſer einköpfig. 
Gewöhnlich führten ſpäterhin die 
römiſchen Könige den einfachen Adler 
im Gegenſatz zum kaiſerlichen Doppel⸗ 
adler. Es dürfte wohl kaum einem * 

Zweifel unterliegen, daß der Doppel- Abb. 143, 

adler zur Zeit der Kreuzzüge von der 

chriſtlichen Ritterſchaft in erſter Linie aus arabiſchen Kunſt⸗ 
werken kennen gelernt und als Wappenbild angenommen 
wurde. Erſt in neuerer Zeit wurde der Doppeladler (meiſt 
ſehr unheraldiſch) bekrönt und ihm in eine Kralle Zepter und 
Schwert, in die andere der Reichsapfel gegeben. 

2. Der Greif. Er hat den Oberleib vom Adler, den 
übrigen Körper vom Löwen, alſo einen Adlerkopf, gefiederten 
Hals, Flügel, Krallen an den Vorderfüßen, die aufgeworfen 
ſind, aufgereckte Ohren, dagegen ſind 
der Bauch, die Hinterfüße und der 
Schweif wie beim Löwen. Er wird 
ſchreitend oder aufgerichtet (ſpringend) 
dargeſtellt, den Schweif bald aufge— 
ſchlagen, bald untergeſchlagen, das heißt 
zwiſchen den Hinterbeinen unter den 
Bauch gezogen. Bisweilen hat der Ober— 
teil eine andere Farbe als der Unterteil Abb. 144. 
(Abb. 144). 

3. Der Drache, ein Reptil mit Flügeln, mit großem, 
ſpitzem Kopf, weit aufgeriſſenem Rachen, aus dem, wie auch 
aus den Nüſtern, häufig Flammen hervorgehen, die Zunge 
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ausgeſchlagen, die Zähne groß (Abb. 145). Die Flügel find 
fledermausartig, an den Spitzen der Rippen Nägel; er hat 
bloß vordere Löwen- oder Adlerfüße und endet in einen 


Abb. 145. 


dicken, geringelten, oft ſtacheligen 
Schwanz. Die Farbe iſt verſchieden, 
die Waffen werden meiſt abſtechend 
gemalt. Der Lindwurm iſt dem 
Drachen ähnlich, nur hat er auch 
Hinterfüße, vom Löwen. 

4. Der Panther, das Pantier 
oder Pantel (Abb. 146), hat keine 
Ahnlichkeit mit einem wirklichen 
Panther, ſondern iſt ein Zwitter vom 
Löwen, Adler und Drachen. Er hat 
den Leib und die aufrechte Stellung 


vom Löwen, an den Vorderfüßen Adlerkrallen, einen drachen— 
artigen, zuweilen auch pferdähnlichen Kopf, manchmal auch 
gehörnt; gewöhnlich ſpeit er Feuer, das bisweilen nicht nur 
aus dem Rachen, ſondern auch aus den Ohren und den 
unteren Körperöffnungen hervordringt. Der Schweif iſt wie 
beim Löwen, manchmal auch die Vorderpranken. 


Abb. 146. 


Abb. 147. 


Man ſieht ihn in verſchiedenen Variationen im Wappen 
von Steiermark und der Familien Loſenſtein, Scheurl uſw. 
5. Das Einhorn (Monoceros, Eingehürn, Ainkhürn), 
ein ſpringendes, ſtehendes oder ſitzendes Pferd mit geſpaltenen 
Hufen, zottigen Füßen, Löwenſchweif und einem langen 
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gewundenen Horn, ähnlich dem des Narwals oder Einhorn— 
fiſches (Monodon monoceros) auf der Stirn. Horn und 
Klauen abſtechend (Abb. 147). 


0 — 


Abb. 148. Abb. 149. 

6. Das Meerweib oder die Meluſina, ein nacktes 
Weib, das unter der Bruſt in einen oder zwei Fiſchſchwänze 
ausgeht. Sie iſt häufig gekrönt, mit langen Haaren, mit 
oder ohne Arme; gewöhnlich hält ſie die beiden aufgebogenen 
Fiſchſchwänze mit den Händen (Abb. 148). Die armloſe, 
einſchwänzige Figur iſt älter. 


Abb. 150. Abb. 151. 


Die Meluſina kommt als Zeichen der Stadt Palermo 
ſchon im 12. Jahrhundert vor; iſt ebenfalls orientaliſchen 
Urſprungs. 
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7. Der Jungfrauenadler oder die Harpyie (Abb. 149), 
ein Adler mit der gekrönten Büſte (Bruft, Hals, Haupt) 
einer Jungfrau; beide Teile abſtechend gemalt, der Adler 
meiſt ſchwarz (Wappen der Stadt Nürnberg). 

Dies ſind ſelbſtredend nur die charakteriſtiſchſten und in 
der Heraldik am meiſten vorkommenden Phantaſiegeſtalten, 
doch erſcheinen in Wappen noch eine Menge von ſolchen, 
die, wie ſchon oben erwähnt, aus Zuſammenſchiebungen von 
verſchiedenen Tieren oder Menſchen und Tieren entſtanden 
ſind. 

Die Abb. 150 und 151 zeigen ſolche Monſtra, und zwar 
ein Zentaurenweib, letztere den bekannten Seelöwen des 
Nürnberger Geſchlechts der Imhof. 


3. Künſtliche Figuren. 


In alter Zeit wurden die verſchiedenartigſten Gegen— 
ſtände der Kunſt und des Handwerkes, von denen es auch 
viele gibt, deren Bedeutung man nicht mehr oder wenigſtens 
nicht mehr allgemein kennt, in die Wappen aufgenommen, 
allein man darf hierin nicht zu weit gehen, wenn man die 
Kunſt und die Regeln der Herolde nicht ganz umſtoßen will. 
Gegenſtände der modernen Induſtrie und neueſter Er— 
findungen ſind nicht dazu geeignet, da das Wappen immer 
einen gewiſſen altertümlichen Charakter bewahren ſoll und 
der Schild ſonſt gar zu ſehr mit dem ritterlichen Helm darüber 
in Widerſpruch kommt; will man doch eine Beziehung zu 
einem derartigen Gegenſtande ausdrücken, ſo wird man beſſer 
tun, ein Symbol, ein andeutendes Objekt, das heraldiſchen 
Charakter hat, zu wählen. Es muß hier ein künſtleriſches 
Gefühl leiten, das man ſich durch Bekanntſchaft mit der echten, 
alten Heroldskunſt, wie das Studieren alter Wappenbücher, 
z. B. der Zürcher Wappenrolle, der Heidelberger (früher 
Maneſſeſchen) Liederhandſchrift, des Arlberg-Bruderſchafts⸗ 
buches, des Grünenbergſchen Wappenbuches uſw., aneignen 
wird. Beſtimmte Regeln laſſen ſich kaum aufſtellen. 
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In der Zeichnung muß das Weſentliche und ein gewiſſes 
altertümliches Gepräge beibehalten werden, wenn ſich auch 
im Laufe der Zeit die Form veränderte. Manche Gegen— 
ſtände in alten Wappen ſind nicht mehr zu beſtimmen, da ſie 
außer Gebrauch gekommen ſind. Wenn man daher die ur— 
ſprüngliche Entſtehung der Wappenbilder und ihre heraldiſche 
Entwickelung erforſcht, ſo werden manche rätſelhafte Figuren 
klar. Das Studium mittelalterlicher Siegel, Grabſteine, 
Wappenrollen kann daher vielen Aufſchluß geben, ebenſo das 
der Trachten, Sitten, Einrichtungen, Gewerbe uſw. Auch 
das Herkommen, Stammland und der Name der Familie, da 
oft das Wappenbild eine Beziehung auf die Familie, häufig 
auch auf den Namen hat, kann vieles erklären. 


Die künſtlichen Figuren kann man einteilen in: 


1. Bauwerke, 2. Werkzeuge und Gerätſchaften, 
3. Kleidungsſtücke, 4. Waffen. Dieſe Figuren können 
ganz oder teilweiſe erſcheinen. 


Am häufigſten kommen folgende Bauwerke vor: 


1. Türme, meiſt rund, aus Quadern gebaut, oben mit 
Zinnen, mit Tor und Schießſcharten, letztere unverhältnis⸗ 
mäßig groß, oft auch ſpitz bedacht, mit oder ohne goldenem 
Knopf oder Wetterfähnchen auf der Spitze, auch mit kleinen 
Ecktürmchen. Farbe meiſt Silber; Tore, Fenſter u. dgl. ſchwarz. 

2. Burgen (Abb. 152) mit Zinnen⸗ 
mauern, 2 bis 3 Türmen, in der Mitte 
ein großes Tor, oft mit Fallgitter. Sie 
werden nicht in perſpektiviſcher Anſicht, 
ſondern nur andeutungsweiſe im Aufriß 
dargeſtellt. 

3. Kirchen bloß in der Hauptform, 
eine Lang⸗ oder eine Giebelmauer mit . Aob. 152. 
hohen Fenſtern und 2 bis 4 Türmen. 

4. Tore in Giebeln oder Mauern, meiſt mit geöffneten 
Flügeln (Abb. 153), häufig auch mit Fallgitter und von 
Zinnen gekrönt. 
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Ferner kommen vor: Planken von oben zugeſpitzten 
Brettern, Brücken, Brunnen (Ziehbrunnen und Röhren⸗ 
brunnen), einzelne Dächer, Quadern, Schindeln, auf 
der ſchmalen Kante ſtehend (mit ſchrägen Schmalſeiten 
Schrägſchindeln genannt), Schiffe 
(Abb. 154), Hütten uſw. 

Die Werkzeuge und Geräte ſind natür⸗ 
lich ſehr mannigfaltig; beſonders häufig 
find Figuren, die mit den ritterlichen Be⸗ 
ſchäftigungen, Kampf, Jagd, Spiel, Muſik, 
Gelage, im Zuſammenhange ſtehen, wie 
Jagdhörner, einmal wie ein Halbmond, 
oder doppelt gebogen (Abb. 155), Pfeile, 
Armbrüſte, ſtumpfe ſogenannte Vogelpfeile, Wolfs— 
angeln oder Bandmeſſer in Form einer Sichel mit einem 
Ring in der Mitte (Abb. 156), Würfel, Brettſpielſteine, 
Schachfiguren (das Roß oder 
der Springer und der Turm oder 
Roch, letzterer oft von Lilien— 
form ohne Mittelblatt auf einem 


Abb. 154. Abb. 155. Abb. 156. 


Poſtamentchen, Abb. 157), muſikaliſche Inſtrumente, 
wie Geigen, Harfen, Lauten (Abb. 158, Wappen der Winter 
von Bolanden) u. dgl., dann allerlei Gefäße, Keſſel, Humpen, 
Krüge. Ferner Handwerkszeug: Hammer, Beil, Meſſer 
(in gewöhnlicher Stellung mit der Schneide, der wirkenden 
Seite, rechts gekehrt, Abb. 159), Schafſcheren, allerlei 
Ackerbaugeräte, Mühleiſen. Dann Anker, Angeln, 
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Schlüſſel mit breitem, mehrmals eingejchnittenem Bart, 
Feuerſtahl, auf einer Seite zwei Schnecken bildend (Abb. 160), 
Tiſche, oder nur die Wange Seitenteil) eines ſolchen, Stühle, 


Abb. 157. 


. 
U 


Abb. 158. Abb. 159. 


Römer⸗ oder Pilgerſtäbe, Keſſelhaken (beſonders in 
Norddeutſchland häufig, Abb. 161). Von Fahnen unter⸗ 


4 


Abb. 160. Abb. 161. 


ſcheidet man die Kirchenfahne (Abb. 162), viereckig, in drei 
lange Lätze geſpalten, oben mit Ringen zum Befeſtigen von 
Schnüren, unten mit Franſen, und das Banner mit ſeitlichem 
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Wimpel, geſpalten, flatternd (Abb. 163). In der Fahne ab- 
gebildete Figuren ſind in ihrer natürlichen Stellung gegen 
den Stock gewendet. Endlich gehören hierher die oft vor 
kommenden Ballen, Kugeln, Ringe, Wecken, Spindeln, 
Münzen oder Byzantiner (kleine goldene Scheiben, auf 
denen aber etwas vom Gepräge ſichtbar ſein muß) uſw. 

Die urſprüngliche Art, die Schilde zu ſtücken, mit Metall⸗ 
ſpangen zu beſchlagen, mit Steinen zu beſetzen, mit Ketten— 
geflecht zu verſtärken uſw. iſt oftmals der Urſprung heraldiſcher 
Figuren. Hierher gehört z. B. das ſogenannte Lilien-, 
richtiger Klevenrad, beſſer Lilien- oder Klevenhaſpel genannt 
(von den älteren Heraldikern Karfunkelrad, auch Kleveſches 


Abb. 163. 


Abb. 165. 


Rad genannt, weil es das Wappen des Großherzogtums 
Kleve bildet, Abb. 164), aus acht rad- oder ſternförmig ge— 
ſtellten Spangen mit Klevenenden beſtehend, im Mittelpunkt 
ein Schildchen oder ein Ring (Schildnabel), in den bei dem 
wirklichen Schildbeſchlage ein Stein (Karfunkel) geſaßt war, 
ferner Kreuze mit verſchiedenartigen Enden der Arme uſw. 

Zu den Kleidungs- oder Schmuckſtücken gehören: 

Hüte, Mützen, aufgeſtülpt, mit anders gefärbtem Um— 
ſchlage (Abb. 165 und 166), Handſchuhe (Abb. 167), dann 
Schuhe mit ſpitzem Schnabel, wie ſie im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert Mode waren, Schwertgurte, Schnallen, Kronen 
und Kronenreifen, die Zinken in Kleeblättern oder Lilien 
endigend. 

Der ſogenannte Rautenkranz im ſächſiſchen Wappen 
(Abb. 168) iſt ein ſchrägrechts geſtellter Kronenreif, hervor— 
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gegangen aus einem ornamental oder vielmehr ſtiliſtiſch be— 
handelten Laubkranz (Rautenkranz). 

Alle ritterlichen Waffen und deren Teile erſcheinen in 
Wappen: Schwert, Eiſenhut, Dolch, Streitaxt, 


Abb. 166. Abb. 167. 


Streitkolben, Streitbeil (Barte), Panzer, Schild, 
Pfeile (die oft verſchiedenfarbigen Flugfedern daran heißen 
der Flitſch), Bolzen, dann allerlei Kriegsgeräte, wie 
Rüſtwagen, Zelte u. dgl. 

Handelszeichen, Ziffern, Monogramme (ver- 
ſchlungene Namensbuchſtaben) und einzelne Buchſtaben 
bildeten zumeiſt den Urſprung der ſogenannten Hausmarken. 


Abb. 168. Abb. 169. 


Erſtere ſind willkürliche Zeichen, wie Kaufleute ſie auf ihre 

Warenballen zu malen pflegen; dieſe, wie die Marken, 

dienten urſprünglich zur Bezeichnung des Eigentums und 

gingen dann in das Wappen über (Abb. 169); ſie laſſen ſich 
Heraldik. 6 
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kaum beſchreiben, da fie aus oft ſehr komplizierten Haken 
und Winkeln beſtehen. Endlich gehören hierher die Kreuze, 
von denen es zahlloſe verſchiedene Formen gibt. Die 
wichtigſten derſelben find: das lateiniſche oder Paſſions⸗ 
kreuz, bei dem der Querbalken kürzer iſt als der Langbalken 
und nicht in der Mitte des letzteren ſteht, 

ſondern etwas hinaufgerückt erſcheint; fehlt der 

obere Kreuzesarm, jo heißt es ein Antonius⸗ 

kreuz (Abb. 170). Das Krückenkreuz, 

deſſen Arme Krücken oder Antoniuskreuze 

Abb. 170. bilden (Abb. 171); ein ſolches, in jedem 
Winkel von einem kleinen Kreuzchen be— 

gleitet, iſt das Jeruſalemkreuz (Abb. 235). Sind die 
Enden der Arme in zwei gebogene Spitzen geteilt, ſo heißt 
es Ankerkreuz (Abb. 172), endigen ſie in eine Lilie, 
Lilienkreuz, in ein Kleeblatt, Kleeblattkreuz (Abb. 173), 
in ein kleines Dreieck, wie eine Pfeilſpitze, Pfeilſpitzkreuz, 
in eine Raute, Rautenkreuz. Befinden ſich an den Enden 


* 


Abb. 171. Abb. 172. Abb. 173. 


Kugeln, ſo entſteht das Kugel-, wenn kleine Kreuzchen, das 
an den Enden gekreuzte oder Wiederkreuz (Abb. 174). 
Das Steckkreuz hat den unteren Balken zugeſpitzt, wie 
um in die Erde geſteckt zu werden, das Patriarchenkreuz iſt 
zwei⸗ oder dreiarmig (die unteren Querbalken an Länge 
zunehmend), meiſt mit Kleeblattenden (Abb. 175); das 
Malteſerkreuz iſt ein breitendiges Kreuz, deſſen Arme 
in zwei Spitzen ausgehen (Abb. 176). Dieſes tragen die 
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Johanniter oder Malteſer (Weiß auf Rot); urſprünglich 
aber führten die Johanniterritter auf dem ſchwarzen Mantel 
ein einfaches weißes Kreuz. Gerade in der Farbe umgekehrt, 
ein ſchwarzes Kreuz auf dem weißen Mantel, führten die 


Abb. 174. Abb. 175. Abb. 176. 


Deutſchordensritter. Heute iſt aber auch das Deutjchordeng- 
kreuz von etwas anderer Form, d. h. es wird in der Form 
eines ſogennanten Tatzenkreuzes, ſchwarz mit weißem Rande, 
getragen, obwohl in neuerer Zeit wieder das geradſchenkelige 
einfache Kreuz, ſowohl beim Malteſer- als beim Deutſchen 
Orden, in den Wappen der Kom- 
ture beziehungsweiſe Landkomture 
angewendet wird. 

Dieſes einfache ſchwarze Kreuz 
tragen alle Ritter dieſes Ordens; 
der Hoch- und Deutſchmeiſter ſo⸗ 
wie deſſen etwaiger Koadjutor aber 
tragen dieſes Kreuz belegt in der 
Mitte mit einem goldenen Schildchen, 
darin einen einfachen ſchwarzen Adler 
(ſeit 1220 als Reichsfürſten) und ———— 
dahinter hervorgehend vier (in die Abb. 177. 
ſchwarzen Kreuzesbalken hinaus⸗ 
reichend) goldene Linien- oder richtig Klevenſtäbe, urſprüng⸗ 
lich die Balken des Krückenkreuzes von Jeruſalem (Abb. 177). 
In neuerer Zeit wird dieſem Umſtande mehr Rechnung getragen, 
und die Querbalken des Krückenkreuzes gelangen vollkommen 
zur Geltung, während erſt auf dieſe die Kleve geſetzt wird. 

6 * 
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Dem Deutſchordenskreuze in Form und Farbe nachgebildet 
iſt das Eiſerne Kreuz, ein von König Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen im Jahre 1813 geſtifteter und 1870 neu 
ins Leben gerufener Kriegsorden (Ab— 
bildung 178). 

Ein Kreuz mit rechtwinklig, hafen- 
artig gebogenen Enden heißt ein Haken⸗ 
kreuz (Abb. 179), ein aus rohen 
Stämmen mit Aſten gemachtes ein 
Aſtkreuz; ein ſolches in Form eines 

5 Andreaskreuzes iſt das burgundiſche 
Abb. 178. Kreuz (Abb. 180). Auch Rauten, Wecken 
wurden in Kreuzform geſtellt. Ein 
Doppelkreuz iſt eine Vereinigung des gewöhnlichen und 
des Andreaskreuzes; iſt dasſelbe lilienendig, ſo enthält man 
die Form eines Lilien- oder Klevenhaſpels. 

Durch die Kreuzzüge wurde das Kreuz ein beſonderes 
beliebtes Wappenbild, dann verſchiedenartig ausgeſchmückt. 
Das Kreuz mit gleichlangen Längs- und Querbalken, die ſich 


Abb. 179. Abb. 180. 


in der Mitte durchſchneiden, iſt das in der griechiſchen Kirche 
übliche und heißt daher griechiſches Kreuz, im Gegenſatz 
zum lateiniſchen oder Hochkreuz. Bezüglich der Größe 
des Kreuzes bei der Zeichnung muß man ein gutes Ver⸗ 
hältnis zur Schildfläche beobachten. 

Auch mehrere Figuren derſelben Gattung werden in 
einem Felde angebracht. 

Sind mehrere ohne beſtimmte Anzahl ſo verteilt, daß ſich 
ſogar einige derſelben in den Rand verlaufen und daſelbſt 
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nur teilweiſe ſichtbar ſind, ſo heißt das Feld damit beſtreut 
oder beſäet (z. B. mit Kreuzen, Lilien, Löwen, Adlern); doch 
müſſen ſie einerlei Größe haben. Die Figuren ſind gleich— 
gewendet oder abgewendet, gegengewendet (gegen— 
einandergekehrt), rückgewendet (mit dem Kopfe nach rück— 
wärts). | 

Immer iſt dabei zu beachten, daß ſich die Figuren nach 
der Geſtalt und Lage des Schildes richten und ſich auf dieſem 
ſymmetriſch und für das Auge wohltuend verteilen. 

Eine einzelne Figur ſteht in der Regel in der Mitte. 
Zwei Figuren ſtehen nebeneinander; es braucht dies alſo 
nicht beſonders gemeldet zu werden, wohl aber wenn fie über— 
einander ſtehen. Bei dreien iſt die gewöhnliche Stellung 
zwei oben, eine unten *.* (wird jo ausgedrückt: 2.1), eine 
ungewöhnliche iſt 1. 2 oder alle drei neben- oder überein- 
ander; bei vier Figuren 2.2, d. i. je zwei nebeneinander, 
bei fünf: 2.2.1 (:.:); 1.3.1 ſtehen fie in Form eines 
Kreuzes, 2.1.2 in Geſtalt eines Andreaskreuzes; bei ſechs 
Figuren iſt die gewöhnliche Stellung 3.2.1, bei ſieben 
3.3.1. Iſt die Stellung der Figuren in der Richtung 
eines Heroldsbildes, ſo führt man dies vergleichend an, 
z. B. pfahlweiſe, wie ein Rechtbalken, kreuzförmig, göpel— 
förmig uſw. 

Die angegebene natürliche Stellung der Figuren hat ihren 
Grund in der urſprünglich dreieckigen Schildform. 

So können auch Figuren verſchiedener Art verſchieden 
kombiniert werden und eine Figur mit einer anderen belegt, 
beſetzt, überzogen ſein; die Bilder können über- oder unter- 
ſtellt, durchſteckt, gefaßt (von einer Klaue), gepackt (von einem 
Rachen), verſchlungen, eingeſchloſſen ſein uff. 

Man hat nicht für alle Fälle beſondere Kunſtausdrücke, 
ſondern beſchreibt viele mit gewöhnlicher Sprache, z. B. ein 
gekrönter Löwe hält eine gekrümmte Helmbarte (Dänemark), 
ein Rabe hackt einem Türkenkopf die Augen aus (aus dem 
Wappen Schwarzenberg), drei Sterne über einem ſilbernen 
Hügel (aus dem Wappen Lobkowitz). Iſt eine Figur größer, 
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jo ſteht fie in der Regel in der Mitte und heißt die Haupt- 
figur, die übrigen die Nebenfiguren. 

Wenn ein Schild mehrere Felder hat, ſo müſſen die in den 
verſchiedenen Feldern befindlichen Figuren nicht nach ein und 
demſelben Maßſtabe gezeichnet ſein, denn jedes Feld bildet für 
ſich ein Wappen; es kann daher z. B. ein Reiter mit dem 
Pferde nicht viel größer ſein als eine Roſe im Felde daneben. 

Die vornehmlichſten Kunſtausdrücke bei Beſchreibung der 
Figuren ſind folgende: 

Ausgebrochen, ein in ſeinem Innern eines Teiles be⸗ 
raubtes Wappenbild in der Form desſelben, z. B. Rauten 
rautenförmig (mit rautenförmigem Loch), Kreuze kreuz⸗ 
förmig. Iſt die Offnung rund, ſo heißt die Figur 
durchbohrt. 

Begleitet, ein Hauptbild, um das kleinere Bilder ſtehen, 
ohne dasſelbe zu berühren, wird von dieſen „begleitet“ 
genannt. 

Belegt, ein Bild, auf das ein oder mehrere andere ge— 
legt ſind, z. B. ein Balken mit Sternen belegt. 

Beſäumt, bordiert mit einem Saume von anderer 
Tinktur; geht dieſer ganz herum, jo jagt man beſſer 
umſäumt. 

Beſeitet, wenn eine Figur eine oder mehrere andere 
zur Seite hat. 

Beſetzt, wenn auf den oberen Rand einer Figur, z. B. 
eines Heroldsbildes, andere Figuren geſtellt ſind. 

Beſteckt, mit einer daraufgeſteckten Figur verſehen, z. B. 
ein Turm mit Fahnen oder ein Hut mit Federn. 

Darübergezogen, darüberlaufend, häufiger über— 
legt, wenn über eine Figur eine andere ſo gelegt iſt, 
daß ſie beiderſeits über dieſelbe hervorragt (Abb. 103). 

Durchgeſteckt, geſchlungen, wenn eine Figur durch 
die Offnung einer anderen läuft. 

Endgeſpitzt, zugeſpitzt, an einem oder allen Enden 
geſpitzt zulaufend (hauptgeſpitzt, fußgeſpitzt, wenn bloß 
oben oder unten). 
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Entgipfelt, geſtutzt, mit abgeſchnittenem Gipfel oder 
Spitze. 

Gekoppelt, zwei unmittelbar neben- oder übereinander⸗ 
geſtellte Figuren (beſonders Heroldsbilder). Iſt aber 
heut nicht mehr gebräuchlich. 

Geſtückt, aus Stücken verſchiedener Tinktur (Farbe und 
Metall wechſelnd) zuſammengeſetzt. 

Geſtümmelt, eines oder meherer weſentlicher Teile 
beraubt (z. B. Tiere ohne Zähne, Schnabel, Füße, 
Schwanz). 

Gewellt, von Wellenlinien, gewölkt, von Wolkenlinien 
begrenzt, gezackt, in Zacken ausgehend. 

Hervorbrechend, hervorſchauend, ein Tier, von dem 
nur der Kopf und Hals aus dem Schildrand oder einer 
Figur hervorragt. 

Hervorgehend, wachſend, wenn die Hälfte des Tieres 
oder dgl. ſichtbar iſt; erſteres beſonders, wenn die 
Figur aus dem Seitenrande kommt. Letzteres iſt 
gleichbedeutend mit halb. 

Kantig, nicht in ebener Fläche, ſondern als eckiger 
Körper dargeſtellt. 
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Obwohl in älterer Zeit (ſchon im 12. Jahrhundert) der 
Schild allein das Wappen bildete, ſo iſt der Helm mit ſeiner 
heraldiſchen Ausſchmückung in der ganzen ſpäteren, ſo auch 
namentlich in der Blütezeit der Heraldik, von geringerer 
Bedeutung als der Schild; er kommt in Siegeln oft auch 
allein ohne Schild vor, und bei den Turnieren mußte zur 
Prüfung der Ritterbürtigkeit und Turnierbefähigung der 
Helm nebſt dem Schilde „zur Helmſchau aufgetragen“ werden. 
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Da der Helm nur vom Ritter zum Schutz des Hauptes 
getragen wurde, ſo eignet er ſich eigentlich nur für Wappen 
von Perſonen und Geſchlechtern; Gemeinden und Städte, 
ebenſo Geiſtliche und Frauen führen ihn in der Regel nicht, 
doch wurde manchen Körperſchaften und Städten ein ſolcher 
als beſondere Auszeichnung verliehen. 

Nicht alle Helme, die wirklich getragen wurden, eignen 
ſich zu heraldiſchen Helmen, ſondern nur ſolche, die ins- 
beſondere in Turnieren getragen wurden und mit einem 
beſonderen heraldiſchen Schmuck, dem Kleinod (ſiehe fünftes 
Kapitel), verſehen waren, das weſentlich zum wappenmäßigen 
Helm gehört. 

Die im Kriege geführten Helme ſind in manchen Zeiten 
verſchieden von denen, deren ſich die Ritter bei den Turnieren 
bedienten. Im 12. Jahrhundert trug man kleine, becken— 
förmige Helme, eigentlich Hauben, oben ſpitz oder auch flach, 
häufig mit einer ſchmalen über die Naſe herablaufenden 
Spange (Naſal); dieſe Helmform kommt in der Heraldik 
nicht vor. Von der Mitte des 13. Jahrhunderts an wurde 
über die Beckenhaube im Kampf und Turnier ein topfartiger, 
oben flacher Helm aufgeſetzt, der den ganzen Kopf umſchloß 
(Topfhelm, Abb. 181) und bloß für die Augen zwei Ein— 
ſchnitte hatte. Im 14. Jahrhundert wurde dieſer Sturz⸗ 
oder Topfhelm, den man über die nunmehr ſpitze Beckenhaube 
(das Baſſinet) ſtürzte, ſo groß, daß er auf den Schultern auf⸗ 
ſaß, Kübelhelm genannt (Abb. 182). Im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert trug man andere Helme zu den geſchlagenen, aus 
Platten beſtehenden Kriegsrüſtungen, andere beim Turniere. 
Erſtere ſind im 15. Jahrhundert runde Beckenhauben, mit 
ſpitzem Genickſchirm (ſog. Schallern), die auf ein an der Bruſt 
feſtgemachtes Kinnſtück (Bart, Salade) ſchließen, ſpäter aus 
mehreren Stücken beſtehende, vorne oder an den Seiten zu 
öffnende Helme mit Viſier, das aufgeſchlagen werden kann. 
Dieſe Helme ſind eigentlich nicht wappenmäßig (ſie kommen 
nur höchſt vereinzelt als Wappenhelme vor), ſondern nur die 
um dieſe Zeit bei verſchiedenen Gattungen des Turnieres ge— 
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brauchten großen über den Kopf zu ſtürzenden Helme: der 
Stechhelm, deſſen man ſich beim ſogenannten Geſtech, und 
der Spangenhelm, deſſen man ſich beim Turniere mit 
Schwertern und Kolben bediente (Abb. 183 bis 185). 

Als wappenmäßige oder heraldiſche Helme ſind daher 
eigentlich nur drei Helme zu bezeichnen: der Topf- und 
Kübelhelm des 13. und 14. Jahrhunderts, der Stech— 
helm und der Spangenhelm, Kolbenturnier- oder Furz- 
weg Turnierhelm genannt. 
Die Helme mit Viſier ſowie 
die römiſchen, offenen ſind un⸗ 
heraldiſch. 

Der Kübelhelm beſteht aus 
zwei, ſpäter vier zuſammen⸗ 


Abb. 181. Abb. 182. 


genieteten Platten und einer Schlußplatte oben. Die ältere 
Form iſt klein, oben flach (Abb. 181), bloß den Kopf um⸗ 
ſchließend, die ſpätere groß, bis auf die Schultern reichend, 
oben gewölbt (Abb. 182). Die Offnung für die Augen be— 
ſteht entweder aus zwei Schlitzen, die bisweilen mit Meſſing 
eingefaßt ſind, oder aus einem offenen Spalt (Sehſchnitt) 
zwiſchen dem Ober- und Unterteil (Kappe und Kübel), 
häufig in der Mitte mit einer Spange übernietet, auch 
mit Meſſing eingefaßt. An der Seite befinden ſich einige 
kleine Löcher, um Luft einzulaſſen, und ein kreuzförmiger 
Einſchnitt, der zur Befeſtigung des Helmes an den Ring— 
panzer diente. 
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Der Stechhelm iſt ein eleganter, geſchweifter Kübelhelm, 
deſſen oberer Teil ſich mehr nach der Rundung des Kopfes, 
der untere dem Halſe anſchließt, zwiſchen beiden befindet ſich 
der Spalt zum Durchſehen, ohne Spange (Abb. 183 von 
vorne, Abb. 184 von der Seite). Der Unterteil hat vorn in 
der Mitte eine Schneide und tritt oben ſtark vor, ſo daß er 
im Profil eine Spitze bildet. Er reicht auf Bruſt und Rücken 
herab, wo er angeſchraubt oder angeſchnallt wurde. 


Abb. 183. Abb. 184. 


Der Spangenhelm oder Turnierhelm iſt im allgemeinen 
ähnlich dem Stechhelm, aber ohne Schneide vorne und oben 
rund, ſo daß er ſich noch mehr der Form des Kopfes und 
Halſes anſchließt (Abb. 185). Der Sehſchnitt iſt zu einer 
breiten Offnung erweitert, die mit einem aus 5 bis 7 Spangen 
beſtehenden Roſt verſehen iſt. Die Spangen ſind ausgebaucht 
und werden im Laufe der Zeit immer mehr ausgerundet. Die 
Spangen ſind entweder oben und unten angenietet, oder ſie 
ſind durch ſchlitzartige Einſchnitte in den vorn ausgebauchten 
Helm ſelbſt hervorgebracht. Der Augenſchlitz im erſten Falle 
iſt bald ziemlich ſchmal, bald ſehr breit, faſt in der ganzen 
Größe des Geſichtes, es wurden dann manchmal Spangen 
der Länge und der Quere nach darüber genietet, wodurch ein 
förmlicher Roſt entſtand (Roſthelm). 

Die Topfhelme kommen in der Heraldik im 13., die Kübel⸗ 
helme im 14., die Stechhelme im 15. und 16. Jahrhundert 
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vor. Die Spangenhelme (praktiſch beim Turnier mit Keulen 
oder Kolben gebraucht, daher auch Kolbenturnierhelme 
genannt) kommen erſt um 1420 auf Wappen vor, wurden 
aber ſpäterhin weitaus die allgemeinſten in der Heraldik. 
Man nennt ſie auch offene, die Stechhelme geſchloſſene. 

Die Kübelhelme gehören nur zu dreieckigen Schilden, die 
Stechhelme wohl auch auf dreieckige Schilde, insbeſondere 
aber auf die Tartſchen, weil dieſe mit den Stechhelmen 
beim Geſtech gebraucht wurden; 
zu halbrunden oder deutſchen 
Schilden eignet ſich beſonders 
der Spangenhelm, doch kann 
ebenfalls der Stechhelm ans 
gewendet werden, nicht zu ihnen 
paßt der Kübelhelm. 

Wenn das Wappen eine 
Einheit des Stiles haben ſoll, 
ſo muß die Helmform mit der 
des Schildes in Übereinſtim⸗ 
mung ſtehen, es ſoll daher nicht 
zu der im 14. Jahrhundert 
üblichen Schildform ein Helm 
des 15. gewählt werden oder Q 
zu einem Schilde der letztern Abb. 185. 

Periode ein Helm der erſtern. 

Der Helm ſoll wenigſtens zwei Dritteile der Höhe des 
Schildes bis zur Hälfte derſelben erhalten. Der Hals muß 
immer weit ſein, da alle eh Helme nicht zum Offnen 
waren, ſondern über den Kopf geſtürzt wurden. 

In der Regel hat der Helm die Farbe des polierten 
Eiſens, manchmal mit Verzierungen von Gold oder Silber, 
beſonders iſt der Roſt der Spangenhelme häufig vergoldet. 
Es gibt auch ganz goldene Helme (in älterer Zeit nur von 
Fürſten und dem hohen Adel) oder ſilberne. 

Das ſogenannte Halskleinod iſt ein münzen- oder roſetten⸗ 
förmiges Anhängſel an einer Kette oder einen Band um den 
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Hals der Spangenhelme. Urſprünglich war es ein Abzeichen 
der Turniergeſellſchaften oder ſonſt einer ritterlichen Geſell— 
ſchaft oder Bruderſchaft, vielleicht auch ein perſönliches Ehren⸗ 
zeichen; es wurde von den Turniervögten um den Hals ge— 
tragen. Das Halskleinod kommt erſt ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert und in älterer Zeit nur auf wenigen Helmen vor. 
Es iſt ganz unweſentlich, obwohl es in ſpäterer Zeit ſehr all— 
gemein auf Wappenhelmen gezeichnet wurde. Es ſoll nur bei 
den adeligen Helmen angewendet werden. 

In modernen Diplomen wird das Halskleinod bei Blaſo— 
nierung der Wappen ſogar beſonders angeführt, was aber 
entſchieden falſch iſt, während verſtändige Künſtler es des 
guten Geſchmackes halber weglaſſen, was ſchon aus den 
vorangeführten hiſtoriſchen Gründen geſchehen ſoll. 

Der gewöhnliche Platz des Helmes iſt über dem Schilde, 
und zwar auf der Mitte des Oberrandes, wenn der Schild 
aufrecht ſteht; iſt er geneigt, ſo wird er auf die höher ſtehende 
Ecke geſetzt (bei rechts geneigtem Schilde auf das linke Obereck 
und umgekehrt). 

In der Regel ſoll auf einem Schilde nur ein Helm ſtehen, 
wie der Ritter nur eines Schildes und eines Helmes bedurfte; 
da aber in einem Schild mehrere Wappen vereinigt werden, 
ſo kann für jedes derſelben ſein entſprechender Helm über dem 
vereinigten Wappenſchilde angebracht werden. 

In bezug auf das Größenverhältnis zum Schilde werden 
die Helme nicht nach obigem Verhältnis, ſondern in Pro⸗ 
portion kleiner gezeichnet, damit alle anzubringenden auf 
dem Oberrande Platz finden; der in älterer Zeit ſelten vor— 
kommende Fall, daß diejenigen, die nicht mehr auf dem Ober- 
rande Platz haben, neben den Schild geſetzt oder den Schild— 
haltern aufgeſtürzt werden, wird in neuerer Zeit oft angewendet. 

Ein geneigter oder gelehnter Schild ſoll nur einen Helm 
haben, mehrere ſind nicht gut anzubringen. 

Bei zwei Helmen ſteht der vornehmere (der des Haupt- 
wappens des Schildes) heraldiſch rechts, bei dreien der Haupt⸗ 
helm in der Mitte, der dem Rang des zweiten Wappens ent⸗ 
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ſprechende von dieſem rechts, der dritte heraldiſch links; bei 
mehreren wird die Abſtufung ſo fortgeſetzt, daß auf jeden 
Helm rechts der entgegenſprechende linke folgt, der äußerſte 
rechts und der äußerſte links ſind die letzten. Bei vielfach 
zuſammengeſetzten Wappen werden, um die Anzahl der 
Helme nicht zu ſehr zu vergrößern, nur die wichtigſten über 
den Schild geſetzt, oder auch die Helme durch ihre Zierden 
ſo ausgeſtattet, daß einer zwei oder mehr Wappen vertritt. 

Es iſt irrig, daß die Adelsklaſſen ſich durch die Zahl der 
Helme kennzeichnen (wie in der modernen Heraldik öfters 
angenommen wird), mehrere Helme über einem Schild be— 
zeichnen nur die einzelnen in demſelben vereinigten Wappen, 
deren jedes ſeinen Helm mit ſeinem beſondern Schmuck hat. 
Der Mißbrauch, der ſich hier und da in neuerer Zeit feſtgeſetzt 
hat, dem Ritter zwei, dem Freiherrn drei, dem Grafen oft 
gar fünf Helme auf den Wappenſchild zu ſetzen, bloß zur 
Unterſcheidung des Adelsgrades, iſt daher heraldiſch zu ver— 
werfen. 

Die gewöhnliche Stellung eines einzelnen Helmes iſt bei 
aufrechtem Schilde vorwärts gekehrt, bei gelehntem Schilde 
wird er im Profil dargeſtellt, und zwar nach der Seite ge— 
wendet, nach welcher der Schild geneigt iſt. Zwei Helme 
über einem Schilde kehren das Profil einander zu; bei 
mehreren gerader Zahl wird eine Hälfte (ganz oder zum 
Teil) rechts, die andere links gewendet, bei ungerader Zahl 
der mittelſte vorwärts, die anderen zu beiden Seiten dieſem 
zugekehrt, immer aber ſollen ſie zuſammen ſehen. 

Seit dem 16. Jahrhundert hat ſich die Übung eingebürgert, 
daß der beim Turnier zur Schau ausgeſtellte Spangenhelm 
(der offene Helm) ausſchließlich Adeligen zukomme, während 
bürgerliche Wappen nur den Stechhelm (geſchloſſenen 
Helm) haben. Letzterer kann indes nach Gutdünken auch von 
Adeligen geführt werden. 

Die neuere franzöſiſche Heraldik hat ein eigenes, nicht in 
der echten alten Wappenkunſt begründetes Syſtem für Form 
und Stellung der Helme nach dem Rang, und zwar: Könige 
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vorwärts gekehrte, ganz offene Helme (mit aufgeſchlagenem 
Viſier) von Gold, Prinzen und ſouveräne Fürſten ebenſo, 
aber etwas weniger offen, nichtſouveräne Fürſten führen 
ſilberne, goldberandete Helme mit neun Spangen, Marquis, 
mit ſieben, Grafen und Vicomtes ebenfalls mit ſieben Bügeln, 
aber nach rechts gekehrt, Freiherren mit fünf Spangen, rechts 
gewendet, Edelleute zu drei Graden ſtählerne Helme mit drei 
Spangen nach rechts, Junker und Neuadelige Stahlhelm mit 
herabgelaſſenem Viſier rechts gewendet, die Baſtarde eben— 
ſolchen Helm nach links. 

‚Die engliſche Heraldik benutzt gleichfalls den Helm zur 
Kennzeichnung des Adelsgrades. Der König und die könig— 
lichen Prinzen führen einen nach vorn gekehrten, goldenen, 
damaszierten Helm mit ſechs goldenen 
Spangen (bars), die Herzöge einen eben⸗ 
ſolchen Helm mit fünf goldenen Spangen, 
die Marquis, Grafen, Visconts und 
Barone denſelben Helm, aber ſeitwärts 
gewendet; die Baronets und Knight führen 
einen en face geſtellten, ſilbernen Helm 
mit offenem Viſier, die Esquires und 
Gentlemans einen einfachen, ſeitwärts ge= 
kehrten Stahlhelm mit geſchloſſenem 

* Viſier. Echt heraldiſch, d. h. im Geiſte 
Abb. 186. der guten, alten Heroldskunſt, ſind dieſe 
kunſtvollen Unterſcheidungen gewiß nicht. 

In Deutſchland haben dieſe gekünſtelten, eben ganz un— 
heraldiſchen Syſteme nie Anklang gefunden. Übrigens ſind 
die ritterlichen Helme in Frankreich und England faſt ganz 
abgekommen, indem die napoleoniſche Heraldik an ihre Stelle 
Barette mit Federn (toques) ſetzte; in England pflegt man 
zumeiſt nur Wulſte mit dem urſprünglichen Helmkleinode 
frei ſchwebend über dem Wappenſchilde anzubringen (crest, 
Abb. 186). 
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Die an oder auf dem Helme angebrachte plaſtiſche (körper⸗ 
hafte) heraldiſche Figur, die dann erſt denſelben zum 
Wappenhelme ſtempelt, heißt das Helmkleinod oder kurz 
Kleinod, Helmſchmuck oder Zimier. Ohne dieſen Helm— 
ſchmuck gibt es keinen Wappenhelm, er gehört weſentlich 
zu einem ſolchen. Dieſe Helmzier von körperlichen Figuren 
findet ſich beſonders in der deutſchen Heraldik ſehr aus- 
gebildet. 

Manchmal erſcheint ſtatt des ganzen Wappens, beſonders 
auf Siegeln, bloß der Helm mit ſeinem Kleinod. 

Das heraldiſche Helmkleinod bildet wie der Schild mit 
ſeinem Bilde einen weſentlichen Beſtandteil des erblichen 
Wappens und ſteht zumeiſt in Zuſammenhang mit dem 
Schilde und ſeinen Figuren, ſowohl durch die Farben als 
häufig auch durch ſeine Form. Man muß von dieſen 
Kleinoden, die eigentliche ritterliche Abzeichen bilden, die 
bei den Turnieren von den Rittern oft nur zum Scherz 
gebrauchten Zimiere oder Helmausſchmückung unterſcheiden, 
die der Laune unterworfen waren und keine wappenmäßige 
Bedeutung haben. 

Die Helmkleinode kamen mit den heraldiſchen Helmen 
(Topfhelmen) im 13. Jahrhundert auf; früher bemalte man 
bisweilen die Helme mit der Wappenfigur, was der Ur— 
ſprung der Kleinode, die plaſtiſch ſind und auf den Helmen 
wirklich getragen wurden, anzuſehen iſt. Abb. 187 ſtellt 
einen Ritter zu Pferde dar, den Topfhelm auf dem Kopfe und 
als Kleinod zwei rote Fiſche daran, während er im grünen 
Schilde zwei Forellen, auf der ebenfalls grünen Fahne aber 
vier Forellen führt. Abb. 188 zeigt uns einen Ritter in 
reichſter heraldiſcher Kleidung, den Helm mit der Rechten, 
den Schild mit der Linken haltend. 
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Die Kleinode find gewöhnlich das Wappenbild des 
Schildes, plaſtiſch dargeſtellt, ganz oder zum Teil, alſo 
natürliche oder künſtliche Figuren; Heroldsbilder werden 
auf beſonderen Brettern, 
Flügeln u. dgl. (ſogenannte 
Hilfskleinode) wieder— 
gegeben. Menſchen und 
Tiere werden oft nur halb, 
wie aus dem Helme her— 
vorwachſend, gegeben, oder 


Abb. 187. 


auch ganz, ſelbſt wenn die Figur im Schild nur teilweiſe 
dargeſtellt iſt, aber in derſelben Färbung, Stellung und 
Ausstattung wie das Schildbild. Es gibt aber auch jelb- 
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ſtändige Kleinode, die nicht die Schildfigur wiederholen, aber 

doch zumeiſt durch die Farben mit dieſer in Beziehung ſtehen. 
Die Kleinode haben in der Regel die Hauptfarben des 

Schildes, die Stellung richtet ſich nach der des Helmes und 

muß ſo gezeichnet werden, wie ſie in Wirklichkeit, wenn der 

Helm mit dem Kleinod getragen wurde, ſtattfinden mußte. 
Die Hauptformen der ſelbſtändigen und Hilfskleinode ſind: 

Hörner. 

Flüge. 

Schirmbretter. 


Hüte. 
Federn, Federköcher und su 


. Menjchen und Tiere. 


Die Hcher ind immer paarweiſe, zu beiden Seiten 
des Helmes emporragend, entweder nur einmal, halbrund 
gebogen, wie Stierhörner, ſo daß ſie beide zuſammen die 
Figur eines Halbmondes 
bilden, oder zweimal 
gebogen, geſchweift, wie 
große Ochſenhörner. RR 

In älterer Zeit find 
die Hörner gewöhnlich nur 
einmal gekrümmt, ſichel⸗ 
förmig, klein und wie die 
natürlichen Stierhörner 
ſpitz zulaufend (Abbil⸗ 
dung 189). Gegen Ende 
des 14. Jahrhunderts K 
werden ſie größer, doppelt Abb. 189. 
gebogen und an der Spitze 
abgejägt (Abb. 190), woraus im 15. Jahrhundert die fo= 
genannten offenen Hörner entſtanden, die eine ſich er— 
weiternde Mündung, wie einen Ring, haben, wodurch ſie 
das Anſehen von Blashörnern mit einem Mundſtück erhalten 
(Abb. 191). 

Heraldik. 7 


ea 
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Fälſchlich haben manche die ſpitzen Hörner Eber- oder 
Elefantenzähne, die offenen Füllhörner oder Elefantenrüſſel 
genannt; man findet ja in älterer Zeit öfters die Hörner mit 
den Ochſenohren daneben. Es iſt übrigens heraldiſch gleich- 
gültig, ob die Hörner geſpitzt, ſichelförmig oder offen und 
geſchweift gezeichnet werden. 

Häufig beſteckte man die Hörner mit ſogenannten Blätter⸗ 
oder Kleeſtengeln oder mit Pfauenfedern (Pfauenſpiegeln), 
Blumen, kleinen Fähnchen, die wie Windfahnen geſtaltet ſind, 


Abb. 190. Abb. 191. 


und dgl. Die Kleeſtengel ſind horizontal oder konzentriſch 
geſteckte Stäbchen mit einem herz-, linden- oder kleeblatt⸗ 
förmigen Ende und mit kleinen ebenſo geformten Metall- 
blechen oder Schellen behängt, die bei der Bewegung einen 
Klang gaben (Abb. 189). Auch die Pfauenſpiegel wurden 
mit Schellen oder Blechen geziert. In die trichterförmige 
Offnung der offenen Hörner ſteckte man Zweige, Blumen, 
Federn und dgl. 

Die Hörner tragen gewöhnlich die Haupttinkturen des 
Schildes, ſie ſind alſo der Quere nach geſtreift, aber auch 
geſchacht, gerautet, mit Feh (Pelzwerk) bezogen uſw. Wenn 
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Balken im Schilde vorkommen, ſo ſind die Hörner in ent— 
ſprechender Weiſe mit Querſpangen verſehen (Abb. 190). 
So erſcheinen die Hörner als Hilfskleinode. Übrigens kommt 
nebſt den Hörnern oft noch eine gemeine Figur des Schildes 
als Kleinod vor, zwiſchen den Hörnern (z. B. ein ſitzender 
Löwe oder Bracke, Jägerhorn uſw. Abb. 191). 

Auch Steinbockshörner, Hirſchgeſtänge und Einhorn 
kommen, wiewohl viel ſeltener, vor. Letzteres erſcheint als 
ein etwas gegen rückwärts gekrümmtes, vorn gezähntes Horn. 


Abb. 192. Abb. 193. 


Dieſe Gattung von Hörnern ſind ſelbſtändige Kleinode, auf 
denen ſich die Schildfiguren oder Wappenbilder ſelten 
wiederholen. 

Die heraldiſchen Flüge ſind künſtliche (aus Leder, Pappe, 
Blech oder dgl. verfertigte), nicht natürliche oder wirkliche 
Adlerflügel, ſowohl paarweiſe (Flug) als einzeln (Flügel 
oder Halbflug). In erſterem Falle ſtehen ſie entweder der 
Breite des Helmes nach ab (Abb. 192), was man einen 
offenen Flug nennt, eine Stellung, die bei dem von vorn 
(en face) geſehenen Helm erſcheint, oder ſie ſtehen parallel, 
mit den Endſpitzen gegen den Hinterteil des Helmes gerichtet 

(Abb. 193), welche Stellung bei einem ſeitwärts gewendeten, 
alſo im Profil geſehenen Helme gegeben iſt; man nennt einen 
ſolchen Flug auch einen geſchloſſenen. Die Flügel treten aus 


* 
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dem Scheitelſtück des Helmes vor. Der Flügel oder Halbflug 
(Abb. 194 und 195) ſteht oben auf dem Scheitel. 

Es iſt heraldiſch unweſentlich, ob der Flug ein offener 
oder geſchloſſener iſt, da dies ja nur durch die Stellung des 
Helmes, ob dieſer nach vorne oder nach der Seite gewendet 
iſt, bedingt wird. 

Die Form der Flügel iſt mehr oder weniger naturgetreu; 
in älterer Zeit, auf Topfhelmen, ſtrenger ſtiliſiert (Abb. 192), 
oft wie mit einzelnen Federn beſteckte Leiſten oder Hörner 
(Abb. 194), manchmal wie flügelförmige Bretter, ſpäter ſind 
ſie mehr naturgemäß (Abb. 193, 196). 

Die Flügel werden mit den Farben des Schildes bemalt, oder. 
man bringt deſſen Figuren auf ihnen an (Abb. 195); auch wer⸗ 
den ſie mit Blattſtengeln, Ballen, Pfauenſpiegeln, Straußen⸗ 
federn uſw. beſteckt, zwiſchen ihnen 
ſteht dann oft noch die gemeine Figur 
des Schildes als plaſtiſches Kleinod. 


Abb. 194. Abb. 195. 


Die Schirmbretter ſind runde Scheiben oder eckige (meiſt 
ſechseckige), ausgezackte, fächerartige Bretter, die auf dem 
Helme aufrecht ſtehend angebracht werden und eigentliche 
Hilfskleinode ſind, auf denen die Schildfiguren oder auch der 
ganze Schild wiedergegeben werden können. Der Rand oder 
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die Spitzen ſind gewöhnlich mit Knöpfen, Schellen, Quaſten, 
Pfauenſpiegeln oder dgl. beſteckt, auch ſtehen ſie manchmal 
auf einem auf dem Helm ruhenden Kiſſen (Abb. 197). Sie 
eignen ſich beſonders zu Darſtellung von Heroldsbildern. 
Bisweilen nehmen die Schirmbretter die Form von 
Kiſſen an, die auf einer Kante oder Ecke aufrecht ſtehen. 
Verwandt mit ſolchen Kiſſen und wohl aus dieſen hervor 
gegangen iſt der ſogenannte Beutelſtand (ſ. unten). 


Abb. 196. 


Die Form der Hüte iſt eine ſehr verſchiedene. Die ältere 
Form iſt die des niedrigen, breitkrempigen Sturmhutes, 
meiſt mit abgerundeter Kappe; ſpäter kommt gewöhnlich der 
Stulphut vor, eine hohe, ſpitze Mütze mit einem Umſchlag 
von anderer Farbe. Der Stulp wird oft durch eine Blatt- 
krone (Kronenreif mit blattförmigen Zinken) erſetzt; die 
Spitze des Hutes zieren Federbüſche, Ballen, Blumen, 
Krönlein, Bänder und dgl. (Abb. 198). Auch Biſchofs— 
mützen kommen als Kleinod vor. 

Unheraldiſch find die ſchlafhauben- oder narrenkappen⸗ 
artigen Mützen mit überhängenden Zipfeln, die auf modernen 
Wappen bisweilen zu ſehen ſind. 
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Da auf Hüten unſchwer Schildfiguren angebracht werden 
können, ſo ſind ſie auch als Hilfskleinode zu betrachten; 
man kann ſowohl auf dem Hute ſelbſt wie auf dem Stulp 
durch Farben oder plaſtiſch Figuren anbringen, der Stulp 
beſonders findet ſich häufig mit Roſen, Wecken und dgl. 
belegt. 

Eine ganz beſondere Art von zumeiſt nur als Hilfskleinod 
verwendeten Kleinoden iſt der ſogenannte Beutelſtand. Dies 
iſt eine über den Oberteil des Helmes gezogene, beutel— 


Abb. 197. Abb. 198. 


förmige, aufrecht ſtehende Haube, oben in zwei Spitzen aus⸗ 
gehend, die mit Quaſten oder Federn verziert wurden. Es 
iſt wie erwähnt ein Hilfskleinod, kommt aber ziemlich ſelten 
und meiſt nur in älterer Zeit, beſonders auf elſäſſiſchen 
Wappen, vor. 

Federn werden als Kleinod einzeln und in Büſchen 
gebraucht. Die älteſten ſind Hahnen- und Pfauenfedern; 
jünger die Straußenfedern; erſtere erſcheinen als Buſch von 
ungleich langen Federn auf Spitzen von Hüten oder in 
zylindriſchen, ſäulenförmigen Köchern ſteckend; die Pfauen⸗ 
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ſpiegel gewöhnlich als geſchloſſener, nach oben ſich erweitern⸗ 
der Buſch, an dem die Augen in mehreren Reihen über- 
einander ſichtbar werden, meiſtens kommt er aus einer Krone 
hervor; die Farbe iſt die natürliche. Die Straußenfedern 
ſind oben umgebogen, ſymmetriſch nebeneinander, fächerartig 
ausgebreitet, in einen Kranz geſetzt oder aus einem Köcher 
hervorragend (Abb. 199). Man gibt ihnen in der Regel die 
Schildfarben; eine einzelne wird mit den Farben geteilt, 
oder erhält die Metallfarbe des 
Schildes. 

Die Köcher, gewöhnlich zylin⸗ 
driſche Körper, in denen die 
Federn ſtecken, ſind ſehr geeignet, 
mit den Schildfiguren bemalt zu 
werden (Abb. 199); ſie ſind oft 
ſehr langgeſtreckt und dünn wie 
Säulen oder Stäbe. 

Federn unvermittelt auf den 
Helm zu ſtecken iſt weder ſchön 
noch gut heraldiſch, und ſollen 6 
dieſe wenigſtens aus der Helm⸗ Abb. 199. 
krone hervorgehen. 

Die Fahnen erſcheinen in der Regel nur als kleine 
Fähnchen, meiſt mit viereckigem Wimpel, einzeln oder 
mehrere, die dann beiderſeits in gleicher Zahl zur rechten 
und linken Seite geneigt erſcheinen; durch die Farben werden 
ſie auch mit dem Schild in Verbindung gebracht; ſind ſie mit 
Figuren bemalt, ſo ſind dieſe in der Regel gegen die Stange 
gewendet. 

Federn und Fahnen werden vielfach zur Verzierung 
anderer Kleinode verwendet. 

Menſchen und Tiere bilden eine ſehr beliebte und be— 
ſonders ſchöne und intereſſante Gattung des Helmſchmuckes. 
Sie erſcheinen als plaſtiſche Figuren auf der Spitze des 
Helmes, gleichſam aus ihm hervorwachſend, und zwar in 
viererlei Art: 
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1. Einzelne Teile, beſonders Köpfe, männliche 
(Abb. BD weibliche und Tierköpfe, aber auch Arme 
(Abb. 201), Hände, Füße (Abb. 202% 
beſonders in älterer Zeit. 
2. Als Rümpfe (ſeit dem Ende des 
14. TR d. h. Kopf und Ober⸗ 
körper (Hals und Bruſt, oft ſehr lang⸗ 
geſtreckt)h, aber ohne Arme oder Vorder- 
füße (Abb. 203, 204, 205, 206), gewiſſer⸗ 
maßen nur mit verlängertem Hals. Sie 
ſind meiſt ſchwungvoll gezeichnet mit zurück⸗ 
gebogenem Halſe, die Männer gewöhn— 
lich bärtig, mit verſchiedenartigen Mützen 
(Abb. 200, 203), die Frauen mit ſtarker 
Bruſt, zierlichen Flechten und Zöpfen, die 
oft ſteif abſtehen (Abb. 204). Die Rümpfe 
ſind entweder mit Helmdecke bekleidet, die 
unten flatternd wird, oder in der Tracht der 
Zeit, mit allerlei phantaſtiſchen, abnormen Kopfbedeckungen, 
die manchmal wirklich komiſch ſind, und überhaupt in ver⸗ 


Abb. 201. 


ſchiedener, ſeltſamer Bildung (3. B. Jungfrauen mit Biſchofs⸗ 
mützen, Köpfe mit Hirſchſtangen, Storchſchnabel ſtatt der Naſe, 
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Eſelsohren und derartige Ungeheuergeſtalten). Von Tier— 
rümpfen kommen beſonders vor: Adler, Löwe, Bracke (Abb. 206), 


EN 

— 
A, 

. 


HG, 


Abb. 205. . . Abb. 207. 


Schwan, Einhorn, Greif. Auf den Rümpfen erſcheint oft das 
Wappenbild (beſonders Heroldsbilder) des Schildes wiederholt. 
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Man gab ihnen bisweilen jtatt der Arme andere Figuren: 
Hörner (Abb. 205), Flügel, Fiſche, Roſen (Abb. 204) und dgl., 
die mit dem Schild in Zuſammenhang ſtehen. Die Rümpfe 
werden von einigen Puppen genannt. 

3. Wachſend, d. h. bis zur Hälfte des Leibes oder noch 
weiter ſichtbar, als Halbfiguren mit Händen oder Vorder- 
füßen; erſt in der ſpäteren Zeit vorkommend, aber noch 
immer der guten Heraldik angehörig (Abb. 207, 208). Sie 
wurden in ähnlicher Weiſe ausgeſtattet wie die Rümpfe, 


Abb. 209. 


von denen ſie ſich nur durch größere Naturwahrheit und 
die Arme oder Vorderfüße unterſcheiden. Tiere erhielten 
oft auf dem Rücken einen ornamental behandelten Kamm, 
wie der wachſende Panther, Abb. 208. 

4. Ganze menſchliche Figuren und Tiere in den ver— 
ſchiedenen Stellungen, wie ſie als Schildbilder vorkommen, 
letztere meiſt ſitzend (Abb. 191). 

Natürlich gibt es noch eine unzählbare Menge von 
Kleinoden, da natürliche und künſtliche Figuren der Wappen⸗ 
bilder als Kleinode verwendet werden (Abb. 209; ein 
Mörſer auf Steinen, Kleinodhelm des Nürnberger Patriziers 
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Sebald Geiger). Es ſind aber auch hier, wie bei der Wahl 
der Wappenbilder, gewiſſe Grenzen zu beobachten, damit 
ein ritterlich⸗heraldiſcher Charakter bewahrt bleibe, die das 
heraldiſche Gefühl bezeichnen muß. 

Die Lilie als Kleinod auf dem Helme wurde in früherer 
Zeit als eine ſozuſagen doppelte, kreuzweiſe ineinander— 
geſtellte Kleve dargeſtellt. In Wirklichkeit war das Kreuz, 
auf dem die Klevenblätter aufſtanden, beweglich und drehte 
ſich luſtig im Winde (Abb. 210). 

Das Kleinod iſt, wie ſchon angeführt, nicht immer die 
Wiederholung der Schildfigur, ja ſteht ſehr oft in gar 
keinem bildlichen Zuſammenhange mit dieſer. 

Zu jeder Zeit erlaubte man ſich mit den Kleinoden viele 
Freiheit, oft gab man die Schildfigur (Beil, Schwert u. dgl.) 
einer menſchlichen Figur auf dem Helme zu halten. Man war 
überhaupt nicht ängſtlich in bezug auf die Form des Kleinodes; 
ſo führt dasſelbe Geſchlecht bald einen ganzen Flug, bald einen 
Flügel, einen niederen oder Stulphut, einen Rumpf oder eine 
wachſende Figur, wachſende oder ganze Tiere, oder ſtatt eines 
mit einem Hut bedeckten Rumpfes ſetzte man den Hut allein 
auf den Helm und umgekehrt. Ebenſo wurden die Schild— 
figuren als Kleinode verziert, mit Federn, Ballen u. dgl. be⸗ 
ſetzt und mehr ornamental behandelt. 

In manchen Fällen ſetzte man über den Wappenſchild einer 
Familie den Kleinodhelm eines anderen Wappens, das durch 
Heirat, Erbſchaft, Kauf uſw. erworben war; der Schild des 
einen Wappens wurde dann mit dem Kleinod des anderen zu 
einem neuen Wappen vereinigt. Oder: ein Geſchlecht nahm 
einen fremden Schild an und behielt das eigene Kleinod bei. 
Auch iſt manchmal das Kleinod von einem früher geführten 
Wappen, während die Schildfigur ſpäter angenommen wurde, 
oder die verſchiedenen Linien einer Familie, die dasſelbe 
Wappen führten, nahmen zur Unterſcheidung verſchiedene 
Kleinode an. Endlich wurden als Auszeichnung gewiſſe 
Kleinodsfiguren verliehen, z. B. der Reichsadler. Manche 
ſind auch Abzeichen einer beſtimmten Amtsgewalt oder ge— 
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wiſſer Rechte, z. B. ſoll der Brackenkopf dasjenige der Jagd⸗ 
gerechtigkeit, der Pfau des Turnierkönigamtes, die Biſchofs⸗ 
mütze der Schirmvogtei über Stifter und Klöſter bedeuten. 
So kommt es, daß auf Kleinoden oft Figuren vorkommen, 
die im Schilde nicht enthalten ſind. 

Bei redenden Wappen iſt die Beziehung auf den Namen 
oft nicht im Schilde, ſondern im Kleinod zu ſuchen. 

Es kommt nicht ſelten vor, daß man von einem durch 
Heirat, Erſchaft, Kauf erworbenen Wappen das Kleinod mit 
dem urſprünglichen des Geſchlechtes vereinigt auf einen 


Abb. 210. Abb. 211. 


Helm ſetzte, oder, wenn zwei Wappen in einen Schild ver⸗ 
einigt wurden, man ſtattete den einen Helm mit den zu den 
beiden Wappen gehörigen Kleinoden aus. 

Die Vereinigung von mehr als zwei Kleinoden auf einem 
Helm fällt ſelten glücklich aus; bei einer Vereinigung hilft 
man ſich, indem man z. B. einem Menſchen oder Tiere ein 
anderes Kleinod zu halten gibt, aufſetzt uſw. Ein Beiſpiel 
bildet der Helmſchmuck des Pfalzgrafen von Bayern-Spon⸗ 
heim: zwiſchen den blau- und ſilbergeweckten Hörnern von 
Bayern ſitzt der goldene, rotgekrönte Löwe der Pfalz, mit 
dem Pfauenſchweif von Sponheim in der Krone. 

Als Hauptregel iſt bei Anbringung der Kleinode zu be⸗ 
achten, daß ſie ſtets auf dem Helm befeſtigt ſein müſſen, daher 
nie für ſich allein, freiſchwebend oder bloß auf einem Wulſt 
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(wie in England häufig geſchieht) erſcheinen dürfen; Helm 
und Kleinod ſind unzertrennlich verbunden, eines 
ohne das andere iſt unheraldiſch. 

Es kommen auch Fälle vor, daß der Helm mit dem Kleinod 
ganz überzogen wird, wobei auch die Helmdecken entfallen, 
z. B. im Wappen der Landſchaden von Steinach, wo ein 
Haupt mit langem Bart und Haaren den Helm ganz bedeckt, 
ſozuſagen überzieht, wie dies auch bei dem hier gegebenen 
Beiſpiel, Teufelsfratze (Abb. 211), aus der Züricher Rolle 
zu erſehen iſt. 

Zur Zeit der lebenden Heraldik waren die Kleinode aus 
Leder, Holz, Pappe, Blech, Flechtwerk, in Leim mit Kreide 
getränkter Leinwand, Tuch (die Hüte) u. dgl. gefertigt. 

Das Kleinod war auf dem Helm entweder unmittelbar 
durch Schnüre, Schrauben, Ohre und durchgezogene Stäb— 
chen, wofür man an Originalhelmen noch die Löcher ſieht, 
oder durch Vermittelung eines ring- oder reifartigen 
Körpers, der zu gleicher Zeit die Verbindungsſtellen ver⸗ 
deckt, befeſtigt. 

Dieſe vermittelnden Unterlagen ſind: 

1. Die Helmkronen (nicht zu verwechſeln mit den 
Rangkronen, von denen im ſiebenten Kapitel die Rede ſein 
wird); es ſind kleine Kronen von einfacher Form, in der 
Regel mit vier Zinken, die in gotiſche Blätter, Kleeblätter 
oder Lilien endigen; aus ihnen geht das Kleinod hervor 
(Abb. 196, 202, 208). Die Kronen waren anfangs eine 
Auszeichnung, wurden aber ſpäter ſehr allgemein und werden 
in neuerer Zeit auf jedem adeligen Helm angebracht, oft gegen 
die Natur des Kleinodes, das dadurch gezwängt und beengt 
erſcheint. Sie ſind keineswegs unerläßlich, wie manche 
(namentlich die Heraldiker von Amts wegen) glauben. 

2. Wulſte, Bauſchen und Binden, erſtere wie 
Kränze oder Ringe aus Zeugſtreifen zuſammengedreht, 
welche die Farben des Schildes haben, oder aus einem Tuch 
gewunden und mit derartig farbigen Bändern umwickelt; 
die Enden bilden herabhängende oder flatternde Bänder 
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(Abb. 209). Auch die Binden (Zindelbinden) haben flatternde 
Enden. 

3. Kiſſen von viereckiger Form, flach auf dem Helme 
liegend, in den Farben des Schildes (Abb. 197), an den 
Ecken Quaſten. 

4. Die Helmdecken; dieſe bilden die allgemeinſte und 
wichtigſte Vermittelung zwiſchen dem Helm und ſeinem 
Kleinod. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Helmdecken. 


Die Helmdecke iſt ein über den Helm gebreitetes Stück 
Zeug, das wie ein kleines Mäntelchen herabhängt. Sie hat 
in den verſchiedenen Jahrhunderten verſchiedene Formen. 

Der eigentliche Grund zur Anwendung der Helmdecken 
mag urſprünglich wohl der geweſen ſein, die Hitze der auf 
das blanke Eiſen brennenden Sonnenſtrahlen zu mäßigen, 
wie die Genicktücher ja heutzutage noch beim Militär aus 
gleicher Urſache angewendet werden. 

Später mögen die Helmdecken mehr als Zierde gebraucht 
worden ſein, da ſich ein luſtig im Winde flatterndes Tuch 
über dem ſchweren, maſſiven Helm beim Reiten und 
Turnieren gewiß ſehr gut ausnahm. Auch verband ein 
ſolches den Helm mit dem Kleinod oft in ſehr zweckmäßiger 
Weiſe und verdeckte die Anſätze des letzteren, die Schnüre, 
Schrauben u. dgl. 

Die Helmdecken erſcheinen zuerſt im 14. Jahrhundert mit 
dem Aufkommen der Kübelhelme. Die Bänder, die man aus 
den Topfhelmen des 13. Jahrhunderts unten hervorkommen 
ſieht, ſcheinen zum Aufbinden des Helmes (zum Befeſtigen 
unter dem Kinn) beſtimmt geweſen zu ſein und ſind nicht als 
Helmdecken anzuſehen (Abb. 192). 


| Die Helmdecken. 1 


Im 14. Jahrhundert erſcheinen die Helmdecken ſchon als 
ein maleriſch und ſymmetriſch in Falten gelegtes Mäntelchen 
(Abb. 190) oder flatterndes Tuch (Abb. 191), anfangs klein, 
ſpäter größer, bisweilen auch eng an dem Helm anliegend 
(Abb. 206). Die Decken hängen oft mit den Kleinoden zu— 
ſammen, insbeſondere bei Rümpfen erſcheinen ſie bloß als der 
herabhängende Ausgang ihrer Bekleidung (Abb. 203 bis 207). 
Der Rand wurde, wie die Gewandſäume in dieſer Zeit, ge— 
wöhnlich rund, blattartig oder ſpitz ausgeſchnitten (Abb. 181, 
186). Dieſe Einſchnitte machte man dann immer tiefer, ſo 
daß förmliche ausgezackte Streifen daraus entſtanden, was 
man gezaddelte Decken nennt. Auch werden ſie an den 
Enden mit Schellen, Franſen, Troddeln, Quaſten beſetzt, was 
jedoch nicht ſehr gewöhnlich iſt. 

Die ausgeſchnittenen Streifen werden immer mehr band— 
artig, die Bewegung immer ſtärker ausgeprägt und ſchwung— 
reicher; ſie erſcheinen nach der Mitte des 15. Jahrhunderts 
nur mehr als lange blattartig ausgeſchnittene Bänder 
(Abb. 198, 206), bis ſie ſich ſchließlich als krauſe, zackige, 
arabeskenartige Schnörkel darſtellen, die in verſchieden— 
artigen Windungen mit umſchlagenden Zipfeln oft den 
ganzen Schild umgeben (Abb. 158). Sie werden beſonders 
im 16. Jahrhundert gar nicht mehr als Decken, ſondern als 
ſchnörkelige Laubornamente behandelt, in denen ſich die 
jeweilige Geſchmacksrichtung ausprägt. Die alten Künſtler 
entwickelten hier einen großen Formenreichtum und ließen 
ihrer Phantaſie freies Spiel, denn man findet unter den 
unzähligen Wappen kaum zwei gleiche Muſter. 

In der ſchnörkeligen Form wurden die Decken, aus 
Leder, ſteifer Leinwand oder Blech gefertigt, auch wirklich 
auf den Turnierhelmen im 15. und 16. Jahrhundert noch 
getragen. 

In der Regel iſt die Außenſeite und die Innenſeite (das 
Futter) der Helmdecken von verſchiedener Farbe, und zwar 
gibt man dieſen beiden zumeiſt die Tinkturen des Schildes; 
da aber bei dieſem Farbe und Metall wechſeln, ſo erhält auch 
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die Decke eine Farbe und eine Metalltinktur, und zwar 
iſt gewöhnlich das Metall innen, die Farbe außen, obwohl 
dies keine feſtſtehende Regel iſt. Wenn die Schildfigur die 
Naturfarbe hat, die ſich alſo auf der Decke nicht darſtellen 
läßt, ſo wählt man die derſelben am nächſten kommende 
heraldiſche. Iſt das Kleinod unmittelbar mit der Decke 
verbunden, ſo ſetzt ſich die Farbe desſelben auf der Helmdecke 
fort. Auch aus Hermelin oder Kürſch beſtehen die Helmdecken 
(Abb. 194), oder ſie wurden mit Schildfiguren durch Stückung 
beſetzt, mit Rauten, Wecken, Schach, Feh uſw., oder mit den⸗ 
ſelben beſäet, z. B. mit Lilien, Lindenblättern uſw. 

Hier muß auch bemerkt werden, daß die Heraldik keine 
Regel kennt, wonach die Farben der Helmdecken mit denen 
des Schildes übereinſtimmen müſſen. Die gute alte Herolds⸗ 
kunſt kennt genug Beiſpiele, wo dies durchaus nicht der Fall 
iſt. Erſt die moderne Kanzleiheraldik hat ſich zu ihren 
übrigen höchſt fraglichen, wiſſenſchaftlich ganz unhaltbaren, 
ja oft widerſinnigen Vorſchriften auch die Regel von der 
Farbenübereinſtimmung zwiſchen Schild und Helmdecke er— 
funden. 

Bei zwei oder mehr Helmen auf einem Schilde muß 
ſelbſtverſtändlich jeder Helm ſeine eigene Decke haben, und es 
iſt unzuläſſig, eine Decke über mehrere Helme zu breiten. 

Iſt es wünſchenswert, die Farben von zwei Wappen⸗ 
plätzen oder zwei Schilden auf der Helmdecke eines Helmes, 
alſo auf der Helmdecke alle vier Farben anzubringen, ſo teilt 
man die Decke von der Mitte des Helmes ab und gibt der 
rechten Seite die Tinkturen des vornehmeren Schildes, der 
linken Seite die des anderen. 

In neuerer Zeit werden bei vier Wappen, die nur einen 
Helm haben, die beiden Seiten der Helmdecken wieder der 
Quere nach geteilt, in eine obere und untere Hälfte, wobei 
die obere Seite rechts die vornehmſte iſt; ſo kann man acht 
Tinkturen auf einer Decke mit Beziehung auf die Wappen 
des Schildes erhalten. Indes iſt eine ſolche oftmalige 
Teilung nicht zu empfehlen, da dadurch die Helmdecke zu 
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buntſcheckig wird, man tut beſſer, ſich auf die Farben der 
wichtigſten zwei Wappen zu beſchränken. 

Was die Form der Helmdecke in bezug auf die des 
Helmes anbelangt, ſo ſoll auch hier eine Übereinſtimmung 
des Stiles herrſchen: zum Kübelhelm gehört eine mantel— 
oder tuchartige Decke, die an den Rändern glatt oder aus— 
gezackt iſt, und es ſoll keine ſchnörkelige, ſtark gezaddelte auf 
einem Kübelhelm angebracht werden, ſondern nur auf dem 
Stechhelm oder auf dem auch in der ſpäteren Zeit der 
ornamentalen Helmdecken gebräuchlichen Spangenhelm. 


Siebentes Kapitel. 


Die heraldiſchen Rang⸗ und Würdezeichen: 
Kronen, Mützen, Hüte, Orden, Stäbe uſw. 


Der alten Heroldskunſt waren Rang- und Würdezeichen 
in der Art, wie ſie heute üblich ſind, fremd. 

Dieſe Zeichen ſind ſomit nahezu durchaus neuere Er— 
findungen und zumeiſt nur das Ergebnis der Sucht nach 
einer reicheren und dekorativen Ausſtattung der Wappen. 

In erſter Linie war man bemüht, den Rang oder eine 
gewiſſe Würde oder ein Amt heraldiſch zum Ausdrucke zu 
bringen. Dies erreichte man entweder durch eine an Stelle 
des Helmes über den Schild geſetzte Krone oder andere 
Kopfbedeckung, oder durch beſondere der Würde zukommende 
Abzeichen hinter dem oder um den Schild. Zu erſterer Gat— 
tung gehören: 

1. die Rangkronen, 

2. die Hüte und Mützen; 
zur letzteren: 

3. Stäbe und dergl. hinter dem Schilde, 

4. Ordensdekorationen. 

Heraldik. 8 
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1. Die Rangkronen. 


Die ſtatt des Helmes über den Schild geſetzten Kronen, 
die durch ihre Form oder ſonſtige Ausſtattung die Würde, 
den Rang des Wappenherrn bezeichnen, ſind die ſogenannten 
Rangkronen. Sie ſind daher zu unterſcheiden: 1. von den 
Helmkronen, die zur Vermittelung von Helm und Kleinod 
angebracht werden, 2. von den Kronen, die eine bloße Zierde 
der Schild- oder Kleinodfiguren bilden (3. B. Menſchen oder 
Tieren aufgeſetzt). Dieſe beiden Gattungen ſind keine ſelb— 
ſtändigen Kopfbedeckungen, wohl aber die Rangkronen. 

Da die Kronen ein Zeichen der Souveränität ſind, ſo 
kommen ſolche eigentlich nur fürſtlichen Perſonen oder deren 
Nachkommen zu, aber in neuerer Zeit iſt die Sitte, Kronen ſtatt 
des Helmes auf den Wappenſchild zu ſetzen, von dem ganzen 

Adel, auch vom niederen, angenommen worden. 
| Von Rangkronen ſind vornehmlich zu unterſcheiden jolche, 
die von gekrönten Häuptern wirklich getragen wurden und 
noch werden: Kaiſer- und Königskronen uſw., und ſolche, 
die nicht wirklich getragen werden, ſondern nur den Rang 
bezeichnen: Grafen-, Freiherrn-, Edelleutekronen. 

Unheraldiſch ſind die Mauer-, Schiff-, ae 
und dergleichen. 

Die deutſche Kaiſerkrone erſcheint in der alten Herolds— 
kunſt als eine Blätterkrone mit einem oder mehreren hohen 
Bügeln, ziemlich verſchiedenartig dargeſtellt. 

Merkwürdigerweiſe erſcheint die eigentliche deutſche 
Kaiſerkrone niemals in der alten Heraldik, ſondern ſtets 
nur die vorher erwähnte Bügelkrone und ſpäter die ſogenannte 
Hauskrone, gegenwärtig die öſterreichiſche Kaiſerkrone; 
Abb. 212 zeigt dieſe ſo dargeſtellt, wie ſie wirklich ausſieht. 

Die eigentliche Krone des römiſch-deutſchen Kaiſerreiches 
beſteht aus acht, oben abgerundeten, mit Emailbildwerk ver— 
zierten Schildchen und einem perlenbeſetzten Bogen von vorne 
nach hinten, vorne ein Kreuz. Sie wurde Karl dem Großen 
zugeſchrieben, iſt aber eine in Sizilien wahrſcheinlich von 
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griechiſcher Hand gefertigte Arbeit des 11. Jahrhunderts, 
der Bogen ein ſpäterer Zuſatz von Konrad IV. im 13. Jahr— 
hundert. Sie wird, nebſt den anderen Inſignien der römiſch— 
deutſchen Kaiſerwürde, in der kaiſerl. Schatzkammer zu Wien 
aufbewahrt. 

Der Reichsapfel iſt eine goldene Kugel mit einem Reifen 
um die Mitte, oben ein Kreuz, auf einer beiderſeits bis zum 
Querreifen um die Mitte herablaufenden Spange. 


Abb. 212. 


Abb. 213 zeigt die Krone des gegenwärtigen deutſchen 
Kaiſers aus dem Hauſe Hohenzollern, Abb. 214 die der 
deutſchen Kaiſerin. Erſtere lehnt ſich in ihrer Form im 
allgemeinen der vorerwähnten Krone des römijch-deutjchen 
Kaiſerreiches an, weicht aber in den einzelnen Teilen von 
jener ab. 

Bis ins 15. Jahrhundert waren die königlichen Kronen 
nur (ähnlich den Helmkronen) mit Edelſteinen beſetzte Reifen, 
oben mit niedrigen Zinken, die in Blätter, Lilien oder Perlen 
endigen; ſie haben oft ein purpurnes Futter oder vielmehr 

8 * 
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eine Mütze, die vom Reif eingeſchloſſen wird. Später er= 
hielten ſie mehrere ſich durchkreuzende Bogen oder in der 
Mitte zuſammenlaufende Spangen oder Bügel mit dem 


Abb. 213. 


Reichsapfel auf der Spitze; man nennt dieſe geſchloſſene, 
Bügel- oder Spangenkronen. In manchen Ländern 
haben ſie beſondere Formen. 


Abb. 214. Abb. 215. 


Sehr charakteriſtiſch, weil von den gewöhnlichen Formen 
abweichend, ſind die der engliſchen (Abb. 215), ebenſo der 
ungariſchen (Abb. 216) und böhmischen Königskrone ( Abb. 217), 
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desgleichen die Form der ſogenannten Eiſernen Krone der 
Lombardei. 

Die gewöhnlichen modernen Königskronen, deren ſich 
auch Großherzoge, Herzoge und (mit Recht oder Unrecht) auch 
Fürſten zuweilen bedienen, ſind Reifen meiſt mit ſieben 
oder acht Blättern in der Rundung (in der Abbildung ſind fünf 
ſichtbar), zwiſchen denſelben mit Perlen beſetzte Zinken, in der 


Abb. 216. Abb. 217. 


Regel ohne Futter und mit ſieben oder acht in der Mitte 
zuſammenlaufenden (fünf ſichtbaren) Spangen oder Bügeln, 
die meiſt mit Perlen geziert ſind, auf dem Vereinigungs— 
punkt der Reichsapfel (Abb. 218). 

Die Erzherzoge von Dfterreich führen gleichfalls, und 
zwar einer beſonderen Vorſchrift gemäß, dieſe offene Bügel— 
krone, bedienen ſich aber in neuerer Zeit des wirklichen, im 
lateranenſiſchen Chorherrenſtifte Kloſterneuburg aufbewahrten 
Erzherzogshutes (Abb. 219). 

Die preußiſche mit fünf (in der Abbildung) ſichtbaren 
Bügeln, ohne Mütze oder Futter. 

Die großbritanniſche Krone hat vier Bügel (im 
Kreuz), an jedem auf dem Reifen ein breitendiges Kreuz, 
dazwiſchen Linien. 

Bei der franzöſiſchen Königskrone endigen die Zinken 
des Reifes in Lilien, auch auf der Spitze iſt eine Lilie ſtatt 
des Reichsapfels; bei der Krone des Dauphin bilden Delphine 
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die vier Bügel, die Kronen der übrigen Prinzen ſind ganz 
ohne Spangen. Die napoleoniſche Kaiſerkrone iſt zwiſchen 
den Bügeln mit Adlern auf dem Reif verſehen. 

Von ganz abweichender Form iſt die aus dem 10. und 
11. Jahrhundert ſtammende ungariſche Krone, nämlich 
ein abwechſelnd mit ungeſchliffenen Edelſteinen und Email— 
bildern geſchmücktes Diadem (aus dem 11. Jahrhundert), 
auf demſelben vorne neun abwechſelnd halbrunde und giebel— 
förmige Schildchen mit Schmelzarbeit und zwei flache, reich 
mit Emailbildwerk gezierte Bogen (10. Jahrhundert). 
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Abb. 218. Abb. 219. 


Die böhmiſche hat vier ſehr große Lilien am Reif und 
zwei niedrige Bogen, oben das Kreuz; ſie ſtammt aus dem 
14. Jahrhundert. 

Die toskaniſche (großherzogl. florentiniſche) Krone be— 
ſteht aus ſpitzen, etwas ausgebogenen Zinken, die abwechſelnd 
in Lilien endigen, vorne und hinten eine Lilie mit Staub- 
fäden; ſie hat keine Bügel, iſt alſo eine offene Krone. 

Die ehemals polniſche ohne Mütze hat auf der Spitze 
einen ſilbernen Adler. 

Die lombardiſche oder ſogenannte Eiſerne Krone 
iſt ein mit Emailblumen und Edelſteinen verzierter Reif 
aus Goldblech ohne Zinken, an deſſen Innenſeite ſich der 
eiſerne, angeblich aus einem Nagel des Kreuzes Chriſti 
gefertigte Reif anlegt (urſprünglich nicht zum Aufſetzen auf 
das Haupt beſtimmt; ſie ſtammt aus dem 8. Jahrhundert). 
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Übrigens ſind die Formen vieler Kronen auf Wappen 
nicht feſtſtehend und ziemlich willkürlich; ſo kommen, wie 
ſchon oben angegeben, als deuſche Kaiſer- und Königskronen 
auch ornamentale, verſchiedenartige Formen vor, die nicht 
wirklich exiſtierten. 

Die Rangkronen für den Adel ſind natürlich Phantaſie— 
gebilde und beſtehen aus Reifen mit Edelſteinen (gewöhnlich 
Rubinen und Smaragden abwechſelnd in runder und vier— 
eckiger Faſſung) beſetzt, mit Blatt- oder Perlenzinken. In 
den verſchiedenen Ländern ſind die Formen nicht gleich, und 
es beſteht kein für alle Länder gültiges Syſtem; in Deutſch— 
land hat man in neuerer Zeit folgendes angenommen: 


Abb. 220. Abb. 221. Abb. 222. 


a) Grafen führen eine Krone mit neun Kugeln oder 
großen Perlen (im Runden alſo ſechzehn Kugeln), 
Abb. 220. 


b) Freiherren mit ſieben Perlen (im Runden zwölf), 
Abb. 221. In älterer Zeit führen ſie einen einfachen 
Reif mit einer Perlenſchnur umwunden. 


e) Ritter und Edelleute haben fünf Perlen (im 
Runden acht), Abb. 222. r 


Statt der Rangkronen mit Perlen oder Kugeln bedient 
man ſich in neuerer Zeit wieder, in Anlehnung an die Mode 
des 17. und 18. Jahrhunderts, der Blätterkrone, und zwar 
für den hohen Adel (hier Freiherren und Grafen) ſolcher 
mit fünf (Abb. 223) und für den niedern (Ritter und Edel— 
leute) mit drei Blättern (Abb. 224), was jedenfalls von 
Beſſerung des Geſchmackes zeugt und den obigen wenig hübſchen 
Formen vorzuziehen wäre. 
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Bei den Blätterkronen läßt ſich vom Künſtler eine reiche 
Phantaſie entfalten und dieſelben auch unſchwer den ver— 
ſchiedenen Stilen anpaſſen. 

Die Sitte der Rangkronen für den niedern Adel datiert 
erſt ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts. 

Ehemals ſouveräne Grafen, die den Titel „Erlaucht“ 
führen, haben auch eine Grafenkrone (Blätterkrone mit roter, 
vorſtehender Mütze, deren Spitze ein Hermelinſchwänzchen 
ziert. Ahnlich ſind die Kronen der engliſchen Viscounts. 
Dieſe Krone haben aber nur die Chefs der Familien, be— 
ziehungsweiſe die der einzelnen Stämme und Häuſer, die auch 
den Titel „Erlaucht“ allein nur zu führen das Recht haben, 
zu gebrauchen, was hier beſonders bemerkt ſein ſoll. 


Die Rangkronen ruhen auf dem Oberrande des Schildes 
auf, wie der Helm, nicht freiſchwebend. Sie werden ſtatt 
des Helmes geführt. Eine Vereinigung des Helmes mit 
der Rangkronen zu einem Stück iſt daher in der Regel nicht 
ſtatthaft, und die Rangkrone ſoll weder als Helmkrone zur 
Vermittlung zwiſchen Helm und Kleinod noch zur Krönung 
von Tieren oder anderen Schild- und Kleinodsfiguren ver- 
wendet werden, keinenfalls aber darf man den Helm auf 
die Rangkrone ſetzen, das heißt den Schild mit einer Rang⸗ 
krone bedecken und auf den Perlen der letzteren den oder die 
Helme balanzieren laſſen, wie dies die mit den widerſinnigſten 
und unrichtigſten Ideen vollgepfropfte moderne Kanzlei⸗ 
heraldik bei Wappen von Freiherren und Grafen vorſchreibt; 
auch eignet ſich dieſelbe nicht dazu, das Kleinod aus ihr hervor— 
gehen zu laſſen, denn dieſes gehört immer nur auf den Helm. 
Es kommen in der alten Heraldik Beiſpiele vor, daß Kronen, 
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Fürſtenhüte uſw. als Kleinod getragen wurden, obwohl 
dies ſelten und nicht ſehr zu empfehlen iſt, denn jedes iſt für 
ſich eine Kopfbedeckung, paßt daher nicht gut zuſammen. 
Man ſoll immer entweder den Helm mit ſeinem Kleinod 
oder die Rangkrone allein auf den Schild ſetzen. 


2. Hüte und Mützen. 


Die Hüte und Mützen ſind in weltliche, deren ſich die 
Kurfürſten, Herzöge und Fürſten bedienen, und geiſt— 
liche, vom höhern Klerus gebraucht, einzuteilen. 

Herzoge und Fürſten bedienen ſich oft auch der Kronen. 

Die Herzogs⸗ und Fürſtenhüte ſind urſprünglich purpurne 
Mützen mit einem Aufſchlag (Stulp) von Hermelin, der oben 
meiſt bogenförmig oder zinkenartig ausgeſchnitten iſt. Später 
überwölbte man ſie mit perlenbeſetzten Spangen, und zwar 
erhielt der Kurfürſtenhut meiſt fünf vorne ſichtbare (im 
Runden acht) Bügel, auf der Spitze den Reichsapfel ſtatt 
des urſprünglichen Hermelinſchwänzchens (Abb. 225). Der 
Fürſtenhut hat gewöhnlich vier Bügel, drei von vorne 
ſichtbar (Abb. 226). Herzöge führen ſtatt des Hermelin— 
beſatzes oft einen Kronenreif mit fünf ſichtbaren Blatt— 
verzierungen und ebenſovielen Bügeln. 


— 
. —— 


Abb. 225. Abb. 226. Abb. 227. 


Die Mütze des Dogen von Venedig (Abb. 227), eine 
phrygiſche Mütze aus Brokat, aus einer offenen Krone 
hervorgehend und mit perlenbeſetztem Bande einmal um— 
wunden. Die ruſſiſchen (ſlawiſchen) Knäſe, Kneeſe, führen 
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Mützen, die jetzt als Fürſtenkronen gelten, kegelförmig, mit 
Edelſteinen, unten mit Zobel beſetzt, oben ein Kreuz. | 
Die Hauptformen der geiftlihen Mützen find folgende: 
1. Die päpſtliche Tiara, eine hohe, weiße, in der Mitte 
etwas ausgebauchte runde Mütze mit dreifachem Kronenreif 
(ſeit dem Anfang des 14. Jahrhunderts), unten, in der Mitte 
und gegen die Spitze, auf welcher der Reichsapfel angebracht 
iſt; zwei Bänder hängen auf den Seiten herab (Abb. 228). 


Abb. 228. Abb. 229. 


2. Die Biſchofsmütze (Inful, Mitra), von Erz⸗ 
biſchöfen, Biſchöfen und Abten (infulierten Pröpſten und 
Abten) als Amts- und Würdezeichen geführt, eine ſchiffartige, 
in zwei Spitzen ausgehende Mütze, in älterer Zeit mehr von 
dreieckiger Form und niedrig, ſpäter höher, in der Mitte 
etwas breiter. Sie iſt meiſt in der Mitte und an den Seiten 
mit Borten eingefaßt, auch oft reich mit Edelſteinen und 
Perlen beſtickt, zwei Bänder hängen herab (Abb. 229). 

Die geiſtlichen Hüte ſind niedrig, mit breiter, flacher 
Krempe; beiderſeits ſind Schnüre durchgezogen, die ſich ver— 
ſchlingen und mit Quaſten (fiocchi) reihenweiſe, ſymmetriſch 
geordnet behängt ſind. Die Farbe des Hutes und die Anzahl 
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der Quaſten bezeichnet die Würde. Hier nur die wichtigſten; 
es hat: 

1. Der Kardinal einen roten Hut mit ebenſolchen 
15 Quaſten (fiocchi) auf jeder Seite, in fünf Reihen 1. 2. 
3. 4. 5. geordnet; iſt der Kardinal zugleich Erzbiſchof, ſo 
führt er hinter dem Schilde ein doppelarmiges Kreuz (Abb. 230), 
als Biſchof ein einfaches Kreuz. 

2. Der Patriarch einen 
grünen Hut mit 15 ſolchen 
fiocchi, alſo wie der Kardinal, 
nur alles grün. 

3. Der Erzbiſchof einen 
grünen Hut mit je zehn ſolchen 
Quaſten (1. 2. 3. 4), alſo mit 
Hinweglaſſung der unterſten 
Reihe. 

4. Der Biſchof ebenfalls 
einen grünen Hut mit je ſechs Abb. 280. 

Quaſten (1. 2. 3). 

Die Fürſterzbiſchöfe und Fürſtbiſchöfe, die nur mehr noch 
in Oſterreich vorkommen, ſtehen im kirchlichen Range nicht 
höher als die Erzbiſchöfe bzw. Biſchöfe. Der Fürſtenſtand 
iſt eine rein weltliche Würde, die im Wappen durch den 
Fürſtenhut und Mantel zum Ausdruck gelangt. 

5. Die päpſtlichen Protonotare führen einen violetten 
Hut mit drei roten Quaſten (1. 2) auf jeder Seite. 

6. Hausprälaten, Geheime Kämmerer und Geheime Kap— 
läne Sr. Heiligkeit führen einen violetten Hut mit je ſechs 
violetten fiocchi. | 

7. Die Ordensgenerale führen einen ſchwarzen Hut mit 
je ſechs ebenſolchen fiocchi. 

8. Die infulierten Abte und Pröpſte einen ſchwarzen Hut 
mit je drei ſchwarzen fiocchi. 

9. Die Prioren, Guardiane und Rektoren einen ſchwarzen 
Hut mit je zwei ebenſolchen fioechi. 


124 Siebentes Kapitel, 


Die Hüte werden meiſt über dem Wappen, auf dem der 
Fürſtenhut, die Grafenkrone uſw. nach dem Rang des 
Wappenherrn angebracht iſt, ſchwebend gezeichnet. 

Übrigens werden dieſe Hüte auch wirklich getragen, und 
zwar hängen bei feſtlichen Anläſſen dieſe auf dem Rücken des 
geiſtlichen Würdenträgers an den beiden Schnüren, die vorn 
an der Bruſt geknüpft ſind. 


3. Abzeichen des Amtes oder der Würde hinter dem 
Schild. 


Die Abzeichen des Amtes oder der Würde werden zumeiſt 
in paſſender Weiſe hinter dem Schilde ſo angebracht, daß 
nur immer oben und unten ein Teil hiervon ſichtbar wird. 

Die wichtigſten hiervon ſind: 
| 1. Zwei geſchrägte Schlüſſel, der goldene Binde- und 

der ſilberne Löſeſchlüſſel hinter (manchmal auch über) dem 
Geſchlechtsbild der Päpſte (Abb. 228). Bei Erledigung des 
päpſtlichen Stuhles (Sedisvakanz) führt der inzwiſchen ver⸗ 
waltende Kardinal außerdem das päpſtliche Banner (von der 
Form eines halbgeöffneten Sonnenſchirmes, deshalb auch die 
Ombrella genannt) aufrecht ſtehend. 

2. Der Krummſtab (Paſtorale, Pedum), ein oben in 
eine verzierte, ſchneckenartige Krümmung endigender Stab, 
den Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Abte hinter dem Schild auf- 
recht ſtehend oder ſchräg liegend führen. Die ehemals ſouve— 
ränen geiſtlichen Reichsfürſten hatten ein blankes Schwert 
(Zeichen des Blutbannes) mit dem Krummſtab geſchrägt 
(Abb. 229). Häufig iſt auch das Paſtorale mit einem Kreuz 
(bei Erzbiſchöfen zwei-, bei Biſchöfen einarmig) geſchrägt. 
Prioren haben einen einfachen Pilgerſtab hinter dem Schild, 
auch um denſelben ein Paternoſter oder einen Roſenkranz mit 
großen Kugeln. 

3. Ein Zepter, oben mit einer Schwurhand (main de 
justice), führten die franzöſiſchen Könige und Kaiſer hinter 
dem Schild. 
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4. Die Marſchallsſtäbe, zylinderförmige, mehr oder 
minder reich verzierte Stäbe. Sie werden heute noch von 
Marſchällen hinter den Schild ihres Wappens und kreuz— 
weiſe geſchrägt gelegt. 

Als Kurioſum eines Amtszeichens, wenn dies auch nicht 
beſonders geſchmackvoll genannt werden kann, mag der Bann— 
richterſtab gelten, den eine aus einem Loche des unteren Teiles 
des Stechhelmes hervorgehende Fauſt auf dem im Kreuzgange 
des Kloſters Wilten bei Innsbruck befindlichen Grabſtein des 
Alrich oder Ulrich Velſar (Velſer), Richter der Stadt Inns— 
bruck, geſtorben 16. April 1417, hält. 

In Frankreich hatten früher gewiſſe Würdenträger ihre 
beſonderen Abzeichen hinter oder auch unter dem Schild; ſo 
der Reichskanzler und Siegelbewahrer zwei Zepter mit einer 
Krone auf den Spitzen, der Großkammerherr zwei Schlüſſel, 
der Marſchall zwei mit Lilien beſäete Stäbe geſchrägt, der 
Großadmiral Anker, der Vorſchneider Meſſer und Gabel uſw. 

Die Kurfürſten führten ihr Würdezeichen, das ihrer 
Funktion bei den Kaiſerkrönungen entſpricht, als Amts- 
wappen im Schilde: Brandenburg wegen des Erzkämmerer— 
amtes das Zepter, Sachſen als Erzmarſchall die gekreuzten 
Schwerter, Bayern den Reichsapfel als Erztruchſeß, Württem⸗ 
berg wegen des Erbbannerherrnamtes die Reichsſturmfahne. 


4. Ordenszeichen. 


N Die Ordenszeichen oder Dekorationen ſind die eigentüm— 
lichen Abzeichen der zu einem beſonderen Lebenszwecke oder 
zur Auszeichnung und Belohnung der Verdienſte geſtifteten 
Verbrüderungen oder Korporationen. Zu erſteren gehören 
heute noch die geiſtlichen Ritterorden (Johanniter- oder 
Malteſer⸗ und Deutſcher Orden); zu letzteren die von Fürſten 
zur Auszeichnung hervorragender Männer oder als Gunſt— 
bezeugung geſtifteten Orden. 
Von letzteren wurden in Europa vom Jahre 1500 bis 
gegenwärtig mehr als hundert Orden geſtiftet. 


126 Siebentes Kapitel. 


Selbſtverſtändlich iſt nur der an dem Orden Beteiligte 
und in die Ordensverbindung Aufgenommene berechtigt, das 
bezügliche Ordenswappen mit ſeinem Wappen zu führen. 
Die Stifter und ihre ſouveränen Nachkommen, welche die 
Orden zu verleihen haben, führen ſie erblich, was auch als 
beſonderes Vorrecht einzelnen Familien verliehen wurde. 

Darüber, wo die Dekorationen bei Wappen anzubringen 
ſeien, beſteht wohl keine beſtimmte Regel und es hängt meiſt 
von dem Wunſch des Wappenherren, dem Raume und den 
ſonſtigen Umſtänden ab, wo man die Ordenszeichen anbringt; 
die üblichen Arten aber ſind: 

1. In älterer Zeit ſetzte man ſie in den Schild, der mit 
dem Ordenskreuze geviertet wurde (bei Malteſern und Deutſch— 
ordensherren), d. h. in ſeinem erſten und vierten Felde dieſes, 
in den beiden anderen das Geſchlechtswappen. 

2. Im 15. Jahrhundert finden wir ſie häufig neben 
dem Wappen, mit oder ohne Verbindung mit dem Schilde 
gezeichnet. 

Zu dieſer Zeit erſcheinen Ordenszeichen auch um den Hals 
des Helmes gelegt oder an einem Kettchen beim Sehſchnitt 
desſelben befeſtigt. Wurden die Ordenszeichen an dem Schild 
hängend dargeſtellt, ſo geſchah dies in der Weiſe, daß ein 
Loch in einer der oberen Ecken des Schildes angebracht wurde, 
durch das ein Kettchen gezogen war, an dem dann das 
Ordenszeichen hing (Abb. 231). 

3. Man legte den Schild auf 
das Ordenskreuz allein oder auf 
dasſelbe in einem Schild befind- 
liche, ſo daß die vier Arme des 
Ordenskreuzes hinter dem Schilde 
hervorragen (beſonders bei Mal- 

Abb. 231. teſer- und Deutſchordensrittern 
üblich). 

4. Fürſtenorden ehe am öfteſten an ihrer Kette um 
den Schild gehängt, oder ſind unter dem Schild angebracht, 
indem ſich die Ketten oder Bänder hinter den Unterrand ver— 


Die heraldiſchen Rang- und Würdezeichen. 127 


laufen, welch letzteres aber gewiß nicht dem Geiſte der alten 
Heroldskunſt entſpricht. 

Die älteren, hervorragenden Orden ſind: 

1. Der Johanniter- oder Malteſerorden, ge— 
gründet 1090, ein ſilbernes Malteſerkreuz (Abb. 176), das 
den Schild mit dem Geſchlechtswappen des Ritters quadriert, 
oder demſelben als Unterlage 
dient. 

2. Der Deutſche Orden, 
1190 gegründet, ein ſchwarzes 
(Tatzen⸗) Kreuz mit ſilbernen 
Rändern; in neuerer Zeit 
wird wieder das urſprüng— 
liche ſchwarze, einfache Kreuz 
geführt. 

3. Der Orden vom gol— 
denen Vließe (Toison d'or), 
geſtiftet von Philipp dem 
Guten, Herzog von Burgund, 
1429, Dekoration: ein gol- 
denes Widderfell an einer Kette, 
deren Glieder Feuerſtähle mit Abb. 232. 

Steinen und daraus ſprühenden 

Funken bilden (Abb. 232), immer um den Schild gelegt; das 
Ganze häufig auf einem Andreas-Aſtkreuz (burgundiſchem 
Kreuz, Abb. 180), da der heilige Andreas Ordenspatron iſt. 
Derzeit in Oſterreich und Spanien. 

4. Der Schwanenorden in Preußen, geſtiftet 1440, 
1843 wiederhergeſtellt, zeigt einen weißen Schwan in einem 
zu einer Schleife gewundenen gelben Tuche oder Bande, 
darüber das von einem Strahlenkranze umgebene Bild der 
heiligen Maria mit dem Jeſuskinde. Die Kette beſteht aus 
zwei ein rotes Herz preſſenden goldenen Sägeblättern 
(Abb. 233 und 234). 

6. Der Orden des heiligen Grabes, geſtiftet um 
1496 von Papſt Alexander VI., nach anderen bedeutend 
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früher: ein rotes Jeruſalemkreuz (durch den Ritterſchlag am 
heiligen Grabe erworben, Abb. 235). 

6. Der engliſche Hoſenbandorden 
(1349 von Eduard III. geitiftet), ein blaues 
Band mit goldener Einfaſſung und Schnalle, 
darauf die Deviſe: Honi soit qui mal y 
pense (Abb. 236); erſcheint ganz knapp 
um den Schild gelegt. 

Zu dieſem alten, eigentlichen Abzeichen 
des Hoſenbandordens kamen mit der Zeit 


Abb. 233. Abb. 234. 


noch einige andere hinzu, und zwar unter Heinrich VII. eine 
goldene Halskette, beſtehend aus 26 Gliedern, zujammen- 
geſetzt aus kreisrund gelegten blauen 
Kniebändern mit der obigen Deviſe, in 
der Mitte eine rote Roſe, woran der 
heilige Georg zu Pferde, den Drachen 
tötend, gehängt wurde, dann an einer 
blauen Schärpe wieder der heilige 
Ritter Georg innerhalb des Kniebandes 
(Abb. 237), und unter König Karl I. ein 
Bruſtſtern, aus ſilbernen Strahlen be— 
ſtehend, darauf das Knieband mit der 
Deviſe, darin in einem weißen Felde ein 
— rotes gleichſchenkeliges Kreuz. 
Abb. 235. 7. Der franzöſiſche Michaelsorden 
(1469 von Ludwig XI. geſtiftet), ein Me⸗ 
daillon mit dem Bilde des Erzengels Michael; die Kette beſteht 
aus ſilbernen Muſcheln und goldenen Gewinden (Abb. 238). 
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8. Der däniſche Elefantenorden (1450), Kette, aus 
Elefanten gebildet (Abb. 239). 

Dieſe Orden beſtehen, 
mit Ausnahme des fran⸗ 
zöſiſchen Michaelsordens, 
noch. 

Zu den hervorragendſten 
ritterlichen Orden, die aber 
heute nicht mehr beſtehen, 
ſind zu rechnen: 

1. Der von Kaiſer 
Karl IV. 1353 gegründete 
Orden der Fürſpängler 
hatte eine goldene Für⸗ 

e ſpange, d. i. ſinnbildlich 
Abb. 237. die Gürtelſchnalle der hei— 
ligen Jungfrau Maria, zum 
Zeichen, das um den Helmhals gelegt oder neben 
dem Schild als mehr oder minder gezaddelte 


Abb. 236. 


HONI SOIT GD NAL N PENSE Fee Els Ee Es- 


Abb. 238. 


Spange geführt oder als einfache Schnalle 
in ein Obereck des Schildes geſetzt wurde 
(Abb. 240). 

Heraldik. 9 
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2. Der Katharinenorden oder der Orden der heiligen 
Katharina vom Berge Sinai. Sein Zeichen war ein rotes 
Brechrad, zuweilen auch mit ſchwarzer Kurbel, das Marter- 
werkzeug der heiligen Katharina oder, was gleichfalls häufig 
vorkommt, vereinigt 
mit dem Abzeichen 
des Ordens der Ritter 
von Cypern (Abbil⸗ 
dung 241). 
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Abb. 239. 


Abb. 241. Abb. 242. 


3. Der Drachen orden, ein in Deutſchland, namentlich 
in Oſterreich und Ungarn, weit verbreitet geweſener Orden, 
deſſen Abzeichen ein meiſt um den Schild gelegter Drache 
war (Abb. 242). 

4. Der aragoniſche Kannenorden (1410 zur Be⸗ 
kämpfung der Mauren in Spanien gegründet), eine goldene 
Kanne, aus der drei Lilien hervorkommen, und an der unten 
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ein goldener Greif hängt, ein Band mit der Aufſchrift: Por 
los amor in den Pranken. Die Ordenskette abwechſelnd 
Kannen und Greifen (Abb. 243). 

Hierher ſind auch zu zählen die Abzeichen der Ritter⸗ 
geſellſchaften und Verbrüderungen, z. B. der Geſellſchaft vom 
Georgsſchild in Schwaben und Bayern, vom Stern in Heſſen, 
vom Löwen in Naſſau uſw. Ferner die in Frankreich üblich 


Abb. 244. Abb. 245. 


geweſenen Abzeichen bei Damenwappen. Es pflegten 
nämlich Jungfrauen den rautenförmigen Schild mit Roſen 
oder Laub zu umgeben, Frauen und Witwen mit ver— 
ſchlungenen Schnüren, die bei erſteren mit Schiebknoten 
(ſog. Liebesknoten) verſehen waren (Abb. 244). Oft haben 
dieſe Geſellſchaften ganz merkwürdige Abzeichen, deren Sinn 
heute ſchwer zu enträtſeln iſt (Abb. 245). Übrigens ein 
noch ebenſo unbekanntes als dankbares Feld der Forſchung. 
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Achtes Kapitel. 
Die heraldiſchen Prachtſtücke. 


Unter heraldiſchen Prachtſtücken verſteht man ſolche Bei⸗ 
gaben um das vollſtändige Wappen, die nicht weſentlich zu 
demſelben gehören, oder an beſtimmte Rechte gebunden ſind, 
ſondern lediglich nur zur Dekoration, zur Ausſchmückung des 
Wappens dienen. 

Hierher gehören: 

1. Die Schildhalter, 

2. Wappenzelte und Wappenmäntel und 

3. Deviſen oder Wahlſprüche. 


1. Die Schildhalter. 


Schildhalter ſind Menſchen und Tiere, die den Schild 
tragen oder halten, oder auch wie Wächter bei und hinter 
demſelben ſtehen. Dieſe Sitte, wahrſcheinlich von den 
wirklichen Schildhaltern, die bei Turnieren Helm und 
Schild dem Ritter halten oder nachtragen mußten, herzu- 
leiten, kommt ſeit dem 14. Jahrhundert auf Siegeln und 
Wappenbildern häufig vor. 

Was die Figuren, die als Schildhalter verwendet werden, 
anbelangt, ſo herrſcht dabei viel Willkür und Laune, je nach 
dem Geſchmack des Wappenherrn, und es läßt ſich kaum 
eine allgemein gültige Regel aufſtellen. Es kommen vor 
und können verwendet werden: Engel, ſtehend, knieend oder 
fliegend (beſonders beliebt im 15. Jahrhundert); Menſchen 
in verſchiedenen Stellungen, meiſt aufrechtſtehend und aller 
Stände, Ritter, Knappen, Schildbuben, Mohren, Frauen, 
nackte und in verſchiedenen Trachten, ſelbſt die Frau des 
Wappenherrn, beſonders häufig ſind nackte oder behaarte 
Waldmenſchen, d. i. wilde Männer und Weiber mit Laub- 
kränzen, ſolchen Schürzen und Keulen (Abb. 246), dann 
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allerlei wirkliche oder phantaſtiſche Tiere, weitaus am 
öfteſten Löwen und Greife, auch Hunde, Drachen, Schwäne. 
Vögel eignen ſich wegen ihrer Geſtalt wenig, beſonders 
ſind Adler, die als Schildhalter ihre heraldiſche Form ver— 
lieren müſſen, obwohl ſie öfters vorkommen, nicht zu 
empfehlen. 

Die Schildhalter werden am beſten in ihrer echt 
heraldiſchen Geſtalt, nicht naturaliſtiſch, z. B. Löwen 


und Greife in denſelben eigentümlichen Formen, wie ſie als 
Schildbilder erſcheinen, gezeichnet. In bezug auf menſchliche 
Figuren ſollen keine zu modernen, wie Huſaren, Grenadiere 
und dgl., ſondern mit dem altertümlichen Weſen und Charakter 
des Wappens in Übereinſtimmung ſtehende: Ritter, Wald⸗ 
männer und dgl. gewählt werden. 

Muſtergültige Schildhalter findet man in einer Suite von 
Kupferſtichen mit Wappen von Martin Schongauer (Schön) 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

Die Stellung der Schildhalter iſt ſehr verſchieden, die 
gewöhnliche iſt aufrecht oder ſtehend, den Schild mit den 
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Händen (bei Tieren mit den Vorderpranken) haltend 
(Abb. 247) oder mit einer Hand den Schild, mit der anderen 
den Helm, oder in der einen Hand eine Fahne, ein Schwert, 
eine Keule haltend. Manchmal ſtehen die Schildhalter als 
eine Art Wächter beim Schild, ohne ihn zu berühren 
Abb. 246). Sie ſind gewöhnlich dem Schild zugewendet, 
manchmal ſehen fie heraus oder rückwärts, den Kopf zurück⸗ 
gewendet. Es gibt auch knieende, lehnende Schildhalter, fliegende 
Engel als ſolche, liegende Tiere, letzteres jedoch ſelten, da es 
eigentlich dem heraldiſchen Charakter nicht angemeſſen iſt. 


Abb. 247. 


Man kann dreierlei Arten Schildhalter unterſcheiden: 

1. Eine Figur hält den Wappenſchild, z. B. ein Engel 
(Abb. 248) mit beiden Händen oder mit einer; auch hält der 
einzelne Schildhalter manchmal zwei Schilde, wie z. B. eine 
Meluſina ein Alliance- oder Ehewappen (Abb. 249). 

2. Zwei Schildhalter gleicher Art halten den Schild, 
z. B. zwei Löwen, Greife u. ſ. f. 

3. Die beiden ſind verſchiedener Art, z. B. ein Ochs und 
ein Greif (Mecklenburg), Löwe und Einhorn (Großbritannien). 

Zuweilen ſtehen die Schildhalter auch in Beziehung zu 
den Schildbildern, und zwar entweder, indem man ihnen die 
Fatben der Schildbilder gibt, oder dieſe ſelbſt oder die Kleinods⸗ 
figuren als Schildhalter verwendet, oder dieſe mit dem 
Wappenbild ſchmückt (z. B. die Engel des franzöſiſchen Wappens 
mit Lilien auf den Gewändern). Manchmal haben ſie den 
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Kopf in den Wappenhelm geſteckt, beſonders wenn über einem 
Schilde ſo viele Helme anzubringen ſind, daß ſie auf dem 
Oberrande nicht mehr Platz haben. 

Man muß den Schildhaltern immer einen Boden, auf 
dem ſie ſtehen, geben, da es widerſinnig iſt, daß ſie in der 
Luft ſchweben, entweder einen 
Grasboden oder ein Geſims oder 
Täfelwerk, welch letzteres dann 
öfters die Schildfarben erhält. 


Abb. 249. 


Die Geſtalt der Schildhalter iſt mit dem Wappen nicht 
weſentlich verbunden. Oft kommt ein und dasſelbe Wappen 
mit verſchiedenen Schildhaltern vor (3. B. Bayern nicht 
immer mit den Löwen, ſondern auch mit Engeln, Frauen, 
Waldmenſchen; Oſterreich mit Engeln, Löwen und Greifen); 
erſt in neuerer Zeit wurden bei Staatswappen auch die Schild- 
halter offiziell feſtgeſetzt (z. B. Oſterreich Greife, Preußen 
Waldmänner mit Fahnen). Manchmal gehören ſie aber 
weſentlich zum Wappen, weil ſie Beziehung auf den Namen 
des Wappenherrn haben, z. B. die Mönche von Monaco, 
der Bär der Familie Orſini und dgl. 
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In England bezeichnen die verſchiedenen Seetiere, Mat— 
roſen, Männer in Amtstracht uſw. den Rang oder die Würde. 

Es ſteht demnach (vielleicht mit Ausnahme Englands) 
das Führen von Schildhaltern auch keineswegs mit einem 
beſtimmten Rang in Verbindung, und jeder Wappenherr 
kann ſich ſein Wappen nach Belieben mit Schildhaltern aus⸗ 
zieren; jo wurde es auch in alter Zeit gehalten. Die Kanzlei- 
heraldiker ſind über derlei Ketzereien allerdings entſetzt, was 
aber niemanden hindern ſoll, ganz nach eigenem Geſchmack 
zu handeln. 


2. Wappenmantel. 


Der Wappenmantel iſt die hinter einem ganzen Wappen 
angebrachte mantel- oder vorhangartige Draperie, wodurch 
dasſelbe gewiſſermaßen innerhalb eines Zeltes erſcheint, ohne 
direkte Verbindung mit dem Wappen, bloß als Dekoration. 

In der Regel er= 
ſcheint der Mantel 
an beiden Seiten auf- 
gebauſcht und mit 
Schnüren gebunden 
(Abb. 250). Die 
mittlere Kuppel iſt 
ſtets mit einer Rang⸗ 
krone bedeckt, welche 
die Spitze des Zeltes 
bildet; an den Sei⸗ 
ten wallt es auch bis⸗ 
weilen ungebunden 
in ſchweren Falten 
herab. Kommt die 
Draperie aus der 
Rangkrone, dem Hut 
oder der Mütze hervor, jo nennt man fie paſſender Wappen- 
mantel; ſteht aber das ganze Wappen, Schild und 
Helm oder Krone unter der Prachtdecke, ſo daß dieſe 
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eine Art von Baldachin darüber bildet, ſo iſt dies ein 
Wappenzelt. 

Manchmal ſieht man auch die Helmdecke zu einer Art 
Mantel erweitert, an den Seiten aufgebauſcht, Ende des 16. 
und im 17. Jahrhundert. 

Die Wappenmäntel ſind außen meiſt purpurn, rot oder 
blau, das Futter Hermelin; die Außenſeite iſt oft mit dem 
Hauptwappenbild, Adlern (Preußen), Lilien (das Königreich 
Frankreich), Bienen (das franzöſiſche Kaiſerreich) u. dgl. 
beſäet. Der Rand iſt mit Franſen beſetzt, an den Enden der 
Schnüre hängen goldene Quaſten. 

Die Wappenmäntel und Wappenzelte kamen im 17. Jahr⸗ 
hundert auf, der Erfinder derſelben iſt der Franzoſe Philipp 
Moreau, und die franzöſiſchen Könige wendeten ſie zuerſt 
um 1680 an. Der Gedanke dazu iſt in den Vorhängen und 
Tronbaldachinen der alten Fürſtenſiegel zu ſuchen, auf denen 
die Regenten auf dem Throne ſitzend dargeſtellt erſcheinen. 

Es iſt in der Natur der Sache gelegen, daß ſich nur 
fürſtliche Perſonen eines Wappenmantels zur Ausſchmückung 
ihrer Wappen bedienen. 


3. Wahlſprüche (Deviſen). 


Deviſen ſind entweder Figuren mit einer beſtimmten 
Beziehung, als Erkennungszeichen, die an einer unter⸗ 
geordneten Stelle des Wappens angebracht werden (in 
England badges genannt), oder Wortdeviſen, Sinnſprüche 
oder Sentenzen, teils rätſelhaft, in einzelnen Buchſtaben, 
teils klar, ausgeſchriebene Mottos. 

Erſtere Gattung, faſt nur in engliſchen Wappen vor⸗ 
kommend, beſteht in gewiſſen Bildern, Tieren, Blumen u. dgl., 
die neben, über dem Schild oder in demſelben als Verzierung, 
Gewandſaum u. dgl. angebracht werden; ſo z. B. die weiße 
Roſe des Hauſes Pork und die rote von Lancaſter; nach dem 
Untergang dieſer beiden Häuſer (1485) nahm das Haus 
Tudor dann eine Roſe mit beiden Farben als badge an. 
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Wortdeviſen oder Wahlſprüche ſollen keine langen Moral- 
ſprüche, ſondern kurze, vielſagende Kernſprüche ſein, die zu 
einer Tat, Begebenheit, zu Vaterland, Religion uſw. in Be⸗ 
ziehung ſtehen. Bekannt find das „Suum cuique“ (Jedem 
das Seine) und „Gott mit uns“ Preußens, „Dieu et mon 
droit“ (England), „Plus ultra“ (Spanien), „Suseipere et 
finire“ (Hannover). Hierher gehört auch das Feldgeſchrei 
oder der Schlachtruf, z. B. „Dieu le volt“ (Gott will es) 
Gottfrieds von Bouillon, „Flandres au lion“ (Flandrer, 
ſchart euch um den Löwen, das Wappenbild Flanderns), 
„Mont-joie Saint Denis“ (Unſer Hort der heilige Dionys) 
der Könige von Frankreich; manchmal beſtand er bloß im 
Namen des Anführers. 

In Sſterreich wählt jeder Kaiſer beim Regierungsantritt 
ſeine Deviſe, So Kaiſer Ferdinand: „Justitia regnorum 
fundamentum“ und Kaiſer Franz Joſeph I.: „Viribus 
unitis“. 

Es iſt ſelbſtredend, daß jeder Beſitzer eines Wappens das 
Recht hat, dieſem einen ihm beliebigen Wahlſpruch beizufügen, 
unter oder über dem Wappen, wie es ihm eben am beſten 
dünkt. 

Die Vorſchrift, Deviſen diplommäßig zu verleihen, wobei 
noch zu allem Überfluſſe die Farben des Bandes und der 
Buchſtaben genau blaſoniert werden, gehört eben auch zu 
jenen Eigentümlichkeiten der Kanzleiheraldik der verſchiedenen 
Heroldsämter und Adelsbehörden. 

Die Wahlſprüche werden meiſt auf Zetteln oder Bändern 
unter dem Schild um den Unterrand desſelben geſchlungen, 
oder auf einem Sockel unter dem Schild, auf einem Bande 
zwiſchen dem Kleinod oder von einer Kleinodsfigur gehalten. 
Einzelne Buchſtaben ſind auch neben dem Kleinod geſchrieben 
63. B. W. G. W. Wie Gott will), beſonders häufig im 
16. und 17. Jahrhundert. 

Worte und Wahlſprüche im Schild, auf einem Balken u. dgl. 
ſind zu den Schildbildern zu rechnen. 
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Zu den heraldiſchen Prachtſtücken, die zur Ausſchmückung 
eines Wappens dienen, gehören auch die Fahnen und Banner 
von verſchiedener Form, die hinter den Schild geſteckt er—⸗ 
ſcheinen, oder von den Schildhaltern getragen werden; es 
ſind manchmal die wirklich eroberten Fahnen, deren Bild 
als Erinnerungszeichen der Tapferkeit zu führen dem 
Wappenherrn geſtattet wurde. Im 17. und 18. Jahrhundert 
artete aber dieſe Sitte aus, und man brachte unter und um 
den Schild geſchmacklos überladene Trophäen mit Kanonen, 
Mörſern, Kugelhaufen, Trommeln uſw. an, die bloß im all⸗ 
gemeinen die militäriſche Würde bezeichnen ſollen, aber das 
Wappen ſelbſt meiſt verunſtalten und völlig erdrücken. 


Neuntes Kapitel. 
Die Beizeichen oder Brüche. 


Um die Wappen der Nebenlinien eines Hauſes, dann 
jüngere Deſzendenten, überhaupt von Perſonen, die mit dem 
Hauptſtamme das gleiche Wappen führen, zu unterſcheiden, 
werden beſtimmte Merkmale gewählt, durch die ſich die 
Wappen von dem Hauptwappen des Hauſes unterſcheiden. 
Dieſe Merkmale nennt man Beizeichen oder Brüche; 
ſie beſtehen: 

1. In einer Veränderung der Farben. Iſt z. B. das 
Stammwappen einer Familie ein Löwe, ſo erhält er bei den 
einzelnen Linien verſchiedene Farben, wodurch die Linien 
kenntlich ſind. 

2. In veränderter oder entgegengeſetzter Stellung des 
Wappenbildes, z. B. ein ſpringender Fuchs, von einer Seiten⸗ 
linie in einen gehenden verwandelt, oder eine vorwärts ge— 
wendete Figur in eine nach der Seite ſehende verändert, was 
aber heutzutage wohl kaum mehr vorkommen dürfte. 
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3. In Vermehrung oder Verminderung derjelben Figur. 
So ſollen ſich die verſchiedenen Linien des Hauſes Medici 
nach der Anzahl der Ballen oder Kugeln (8 bis 6 „Pillen“ * 
Wappen unterſchieden haben. 

4. In Auslaſſung einer beſtimmten Figur oder eines 
Teiles des Wappenbildes oder in Stümmelung einer Figur. 

5. In Hinzufügung einer Figur, entweder willkürlich 
gewählter, z. B. eingeſtreuter Schindeln, halber Monde, 
Sterne, Einfaſſungen, oder ſolcher, die ausſchließlich als 
Beizeichen, als Unterſcheidungsmerkmale nicht auch als ge⸗ 
meine Schildfiguren dienen und als ſolche bekannt ſind. Nur 
die letzteren kann man eigentliche Beizeichen nennen, und 
ſie ſind auch vorzugsweiſe dazu geeignet, denn alle anderen 
Arten haben den Übelſtand, 1. daß ſie nicht charakteriſtiſch 
genug ſind, indem möglicherweiſe auch eine andere Familie 
das gleiche Wappenbild, wie das veränderte iſt, führen könnte; 
2. nicht deutlich als Beizeichen zu erkennen ſind, ſondern von 
jemand, der das Stammwappen nicht kennt, als zu dieſem 
gehörig angeſehen werden können und überhaupt zu viel— 
fachen Verwirrungen Anlaß geben, was bei den eigentlichen 
Beizeichen nicht der Fall iſt. 

Man kann oft auf gemeinſchaftliche Abſtammung ver⸗ 
ſchiedener Familien aus dem Umſtande ſchließen, daß ſie das⸗ 
ſelbe Wappenbild, nur in verſchiedenen Farben oder in etwas 
veränderter Stellung, führen. 

Die eigentlichen Beizeichen find ſolche, die im Schild an— 
gebracht werden, und zwar nicht als Schildfigur, ſondern 
über den fertigen Schild und deſſen Figur gelegt werden, 
dieſelbe überziehend oder durchſchneidend. Und zwar: 

Der Turnierkragen (lampeau, irrig auch Rechen 
oder Steg genannt), in Geſtalt eines abwärts breitgezinnten 
Balkens (Abb. 251 und 252), die herabſtehenden Breitzinnen 
nennt man Lätze; es ſind in der Regel drei, ſeltener fünf. 
Der Turnierkragen, über den ganzen Schild und deſſen 
Figur laufend, oder ſchwebend, ſteht gewöhnlich im Schild- 
haupt, manchmal auch den oberen Schildrand berührend 
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(Abb. 252, Orleans); ſeine Farbe iſt abſtechend von der des 
Schildes, iſt jedoch, wie alle Beizeichen, nicht an die all⸗ 
gemeine Regel von Metall und Farbe gebunden, daher es 
auch farbige Turnierkragen auf farbigen Feldern gibt. Dieſes 
Beizeichen wurde in Frankreich gewöhnlich von den jüngeren 
Söhnen, zur Unterſcheidung ihres Wappens von dem des 
Vaters und des älteren Bruders, geführt, fiel aber weg, 
wenn der jüngere Sohn ſukzedierte. 

In England führt der älteſte Sohn den Turnierkragen 
(ſo der Prinz von Wales einen ſilbernen im Wappenſchilde 
von 1 in Frankreich führt das Haus Orleans den 
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Abb. 251. Abb. 252. 


Turnierkragen als jüngere Linie der Bourbon. Das junge 
Haus Anjou nahm einen roten vierlätzigen Turnierkragen in 
den mit goldenen Lilien beſäeten blauen Schild; derſelbe 
wurde von vielen italieniſchen Familien als Gunſt⸗ und 
Erinnerungszeichen angenommen. 

2. Der Faden, ein ſchmaler über das Wappen gezogener 
Schrägbalken. Der ſchrägrechts vom rechten Obereck 
nach dem linken Untereck gezogene Faden bezeichnet eine 
Neben⸗ oder jüngere Linie (Abb. 253), dagegen der 
ſchräglinks, vom hinteren Obereck nach dem vorderen 
Untereck laufende die uneheliche Geburt, einen Baſtard 
(daher Baſtardfaden genannnt), Abb. 254. Dieſer Faden 
wurde häufig abgekürzt, ſo daß nur ein kleines Stück des⸗ 
ſelben in der Mitte des Schildes erſcheint, man nennt ihn 
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dann Einbruch (Abb. 255) und, jenachdem es ein Stück 
eines rechten oder linken Fadens iſt, einen rechten oder 
linken Einbruch. Er hat dieſelbe Bedeutung wie der Faden; 
in der älteren Zeit iſt er länger, wird aber ſpäter immer 
kürzer. Seine Stelle iſt immer auf der Herzſtelle des 
Schildes. 

In Frankreich hatte der Dauphin einen Silber und Rot 
geſtückten, mit einem blauen Delphin belegten Faden, die 
nachfolgenden Prinzen ein abgeledigtes Stück desſelben ohne 
Delphin. 

Die Beizeichen werden immer im Schilde, nicht aber auf 
dem Kleinode (außer das Wappen erſcheint als ſolches) auf 
dem Kleinode wiederholt. 


Abb. 253. Abb. 254. 


Am heimiſchſten ſind die Beizeichen in Frankreich und 
in England, auch am Niederrhein kommen ſie vor, ſelten im 
übrigen Deutſchland. In den beiden erſten Ländern wurden 
ſie ganz ſyſtematiſch behandelt, was ſeinen Grund in der 
ſtreng durchgeführten Majoratsverfaſſung dieſer Staaten 
hat. Borde kommen als Beizeichen in Spanien oft vor. 

In England ſind ſeit älterer Zeit zur Bezeichnung der 
verſchiedenen Söhne beſtimmte Bilder im Gebrauch, und 
zwar führt der älteſte (bei Lebzeiten des Vaters) den Turnier⸗ 
fragen, der zweite einen Halbmond (mit den Hörnern auf- 
wärts gekehrt), der dritte einen fünfſtrahligen Stern (oder ein 
Spornrad), der vierte eine geſtümmelte Amſel (merlette), der 
fünfte einen Ring, der ſechſte eine Lilie, der ſiebente eine fünf— 
blättrige Roſe, der achte ein Ankerkreuz. Die Söhne derſelben 
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belegen in derſelben Reihenfolge das entſprechende Beizeichen 
des Vaters, ſo hat z. B. der älteſte Sohn des Zweitgebornen 
einen Turnierkragen auf dem Halbmond, der dritte Sohn 
des Fünftgebornen einen Stern auf dem Ring, der zweite 
Sohn des Viertgebornen den Mond auf der Merlette uſw. 
Dieſes Syſtem gilt noch heutzutage. 

In Deutſchland beſchränkte man ſich in der Regel nur 
auf die Veränderung des Helmkleinodes bei unverändertem 
Schild oder die Veränderung der Tinkturen der Schild- 
figuren; auch andere, willkürlich gewählte Figuren kommen 
als Brüche vor. In der Praxis verdienen aber die eigent- 
lichen (Turnierkragen und Faden oder Einbruch) ihrer 
Deutlichkeit wegen den Vorzug. 

Es iſt eine ganz irrige Anſicht, daß die Wendung einer 
gemeinen Figur nach links die uneheliche Geburt bezeichne, 
da ſich die Stellung der Schildfiguren nach der des Schildes 
richtet und links gewendete Figuren gar oft vorkommen. 


Zehntes Kapitel. 
Die Vereinigung der Wappen (zuſammen⸗ 
geſetzte Wappen). 


Zuſammengeſetzte Wappen ſind ſolche, die als ein Ganzes 
aus mehreren einzelnen Wappen beſtehen, z. B. das Wappen 
eines Staates aus denen der einzelnen Länder, oder das einer 
Familie aus denen der von ihr aufgeerbten Geſchlechter oder 
ihrer verſchiedenen Beſitzungen zuſammengeſetzt. 

Dieſe Zuſammenſetzung wird entweder durch Verbindung 
der einzelnen, getrennten Schilde oder (was am gewöhn— 
lichſten iſt) durch Vereinigung derſelben in einen Schild, 
wobei die einzelnen Wappen als Stücke oder Felder desſelben 
erſcheinen, bewerkſtelligt. 
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Die Schilde getrennt können zu einem einzigen Wappen 
auf dreierlei Art verbunden werden: 

1. Durch Zuſammenſtellung der Schilde; zwei 
werden meiſt gegeneinander geneigt, drei ſetzt man in 
Geſtalt eines Dreieckes, vier 1.2. 1 (immer den vornehmſten 
oben), noch mehrere im Halbkreis oder Kreis, den Haupt⸗ 
ſchild in der Mitte. 

2. Durch Zuſammenſchiebung, wobei ſie ſich mit 
einem Seitenrand der ganzen Länge nach berühren. 

3. Durch Zuſammenbindung mit Bändern oder 
Schleifen. 5 

Dagegen werden zwei oder mehr Wappen in einen 
Schild auf viererlei Art vereinigt: 

1. Durch Einfaſſung, wenn ein Schild mit ſeinem 
Wappen im kleineren Maßſtabe auf einen anderen, größeren 
Wappenſchild gelegt wird (Abb. 256). 

2. Durch Verſchränkung, wobei die einzelnen Wappen 
in den durch Längs- oder Querlinien oder durch beide in 
mehrere Plätze abgeteilten Schild als Schildſtütze oder Felder 
eingeſetzt werden, die am häufigſten angewendete Art. 

3. Durch Einpfropfung, wenn Figuren oder Wappen 
zwiſchen die einzelnen Felder des Hauptſchildes, gleichſam 
zwiſchen die Fugen desſelben, eingeſchaltet oder eingepfropft 
werden, in der Regel in Geſtalt einer Spitze in der Mitte 
des Unterrandes oder einer geſtürzten Spitze; doch darf 
das Wappenbild des Hauptſchildes dabei nicht geſpalten 
werden (Abb. 25 7). 

4. Durch Einverleibung oder Auflegung, wobei 
die Figur eines Wappens mit der des anderen belegt wird, 
z. B. der Pfahl eines mit dem Löwen des damit zu ver— 
einigenden Wappens; oder das aufgelegte Wappen erſcheint 
ſtatt in ſeinem ganzen Schilde in dem zu einem Heroldsbilde 
(Pfahl, Balken uſw.) verringerten Teile desſelben. So kann 
3. B. ein Wappen, das drei goldene Lilien im roten Felde 
enthält, mit einem anderen vereinigt werden, indem man 
letzterem einen roten Pfahl oder Schrägbalken mit goldenen 
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Lilien aufgelegt (Abb. 258). Dieſe Art der Vereinigung 
kommt übrigens in der deutſchen Heraldik gar nicht oder 
nur äußerſt ſelten vor und wäre auch nicht beſonders 
empfehlenswert. 

Der kleine Schild, der auf einen größeren gelegt wird 
(Abb. 256), heißt Mittelſchild, letzterer Rücken- oder 
Hauptſchild; iſt auf den Mittelſchild noch ein kleinerer 
Wappenſchild aufgelegt, ſo heißt dieſer der Herzſchild. 
Ein Mittelſchild hat ſeinen Platz in der Regel in der Mitte, 
auf der Herzſtelle des Mittelſchildes, ſelten iſt er etwas höher 
(auf der Ehrenſtelle) oder niedriger (auf der Nabel— 
ſtelle). Mehrere werden meiſt pfahlweiſe geſetzt oder in 
Form eines Kreuzes oder Schragens. Bei einem mehr— 
feldrigen Wappen iſt die Stelle des Mittelſchildes zwiſchen 
den Feldern, wobei ein Teil derſelben, aber ein ſo kleiner 
als möglich, bedeckt wird. 


Abb. 256. Abb. 257. Abb. 258. 


Der Mittelſchild enthält meiſtens das Haupt⸗ oder 
Stammwappen, ſo bei Staatswappen das des Hauſes oder 
Stammlandes der regierenden Dynaſtie, bei Familien 
meiſtens das ältere, eigentliche Stammwappen. Ebenſo 
enthält er bei Amtswappen in Vereinigung mit Länder⸗ 
oder Perſonenwappen meiſt das erſtere, bei Gnaden wappen 
dieſes, das gewöhnlich das als Auszeichnung verliehene 
des Lehnsherrn oder ein Teil desſelben iſt. 

Der Schild, der zur Aufnahme mehrerer Wappen durch 
Verſchränkung derſelben beſtimmt iſt, wird durch gerade 
Heraldik. 10 
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Linien in ſo viele Plätze oder Felder geteilt, als die Zahl 
und Beſchaffenheit der zu vereinigenden Wappen erfordert. 
Bei zwei Wappen wird er geſpalten oder, wenn es die 
Geſtalt der Bilder erfordert, geteilt, am häufigſten aber 
quadriert, wobei 1 und 4 das eine (vornehmere), 2 und 3 
das andere Wappen erhalten. Bei dreien ſteht das zweite in 
der Mitte oder in einem aufgelegten Mittelſchild, bei 4 wird 
der Schild am zweckmäßigſten geviertet, bei 5 fügt man einen 
Mittelſchild hinzu. Mehrere Wappen ſtehen nebeneinander 
in Reihen oder übereinander als Pfahl. Es können 
durch verſchiedenartige Teilung mit Zuhilfenahme von 
Mittelſchilden vielfache Kombinationen ſtattfinden, die ſich 
nach der Natur der einzelnen Wappen richten. Sehr oft 
wird dasſelbe Wappen zweimal (ſelten öfter) im Schilde 
wiederholt und derſelbe deshalb in mehr Felder geteilt, als 

Wappen zu vereinigen ſind, und zwar kommen die gleichen 
in der Regel in die Diagonale zu liegen. 

Bei der Verſchränkung iſt aber noch beſonders zu 
beachten: 

1. Die Gattung der zu vereinigenden Wappen muß in 
Betracht gezogen werden, ob ſie von gleicher Bedeutung, 
mit Amts-, Gnadenwappen und dgl. vermiſcht find. Die 
von einer Gattung ſollen nicht zerriſſen und mit denen einer 
andern ſtückweiſe vermiſcht werden. Das wichtigere Wappen 
erhält den vornehmeren Platz, rechts oben oder im Mittel- 
ſchild. In Staatswappen, aus denen mehrere Länder 
zuſammengeſetzt, folgen ſie in der Reihe nach ihrem Range 
oder nach der Zeitfolge der Erwerbung, das Hauswappen 
ſteht meiſt im Mittelſchild. 

Amts⸗, Gnaden- und Schutzwappen gehen den Geſchlechts— 
wappen im Rang voran, ſtehen daher an der vornehmeren 
Stelle. 

2. Die Geſtalt der Figuren der einzelnen Wappen iſt 
zu berückſichtigen und demgemäß die Abteilung des Geſamt— 
ſchildes vorzunehmen; für höhere Bilder (Pfähle, Löwen, 
Bäume und dgl.) wird man den Schild ſpalten, oder bei 
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einem mehrfach geteilten überhöhte Felder ſchaffen müſſen, 
für breitere (Balken, Schildhaupt, gehende Tiere) ihn teilen, 
überhaupt breitere Plätze machen. Denn es erfordert die 
Natur der Sache, daß keine Figur verdeckt, noch anders 
geſtellt werde, es ſoll jedes einzelne Wappenbild deutlich zu 
erkennen ſein und dabei keinem Zwang angetan, ſondern 
jedes ſo dargeſtellt werden wie im einzelnen Schilde. 

Bei der Auflegung (Einverleibung) iſt hinſichtlich der 
Farben noch zu bemerken, daß die Tinktur des aufgelegten 
Bildes von der, auf die es gelegt wird, ſtets abſteche. 
Sollen z. B. auf einen rot und golden geteilten Schild drei 
goldene Lilien in Form eines Schächerkreuzes aufgelegt 
werden, ſo behalten die beiden oberen Lilien, die ins rote 
Feld zu ſtehen kommen, ihre Tinktur; die im unteren 
goldenen Felde aber erhält die Farbe des obern Platzes, 
nämlich Rot, d. h. ſie wechſelt mit ihm die Farbe. Solche 
Vereinigungen mit verwechſelten Tinkturen kommen 
oft vor. Z. B. ein ſilberner Adler, auf einen blauen Schild 
mit ſilbernen Balken aufgelegt, behält im Blauen ſeine 
Tinkturen, wechſelt ſie aber über den Balken mit der blauen. 

Statt der Teilung der Figur durch Farbenwechſel wird 
ſie auch als ganze in die vier Viertel des Schildes mit 
Farbenwechſel verſetzt. Z. B. ſtatt eines ſilbernen Kreuzes, 
einem rot und ſilbern geteilten Schilde aufgelegt, das 
ſilbern und rot geteilt wird (nämlich oben auf Rot Silber, 
unten auf Silber Rot), ſetzt man in jedes der beiden Felder 
das ganze Kreuz, in das obere ein ſilbernes, in das untere 
ein rotes. 

Was die Helme anbelangt, ſo werden bei Wappen— 
vereinigungen in einen Schild dieſe entweder über den 
Geſamtſchild geſetzt, oder man bringt auf einem Helm die 
Kleinode zweier (ſchwer mehrerer) Wappen an, oder endlich 
man wählt nur den Helm des Hauptwappens oder nur 
einiger der vorzüglichſten und läßt die der untergeordneten weg. 

Seltener werden die vollſtändigen Wappen mit Helm 
oder Rangkrone aufgelegt (3. B. im kaiſerlich öſterreichiſchen 


10 * 


148 Zehntes Kapitel. Die Vereinigung der Wappen. 


Wappen). In bezug auf die Rangkrone wird natürlich die, 
welche die höchſte Würde bezeichnet, über das zuſammen⸗ 
geſetzte Wappen geſetzt, z. B. die Königskrone über ein aus 
den Wappen der einzelnen Länder beſtehendes Geſamtwappen. 

Verheiratete Frauen (ledige führen das väterliche Stamm- 
wappen) oder Witwen vereinigen ihr Geburtswappen mit 
dem des Gatten und zwar hat letzteres den Vorrang, ſteht 
daher bei getrennten Schilden in dem rechten, bei einem 

geſpaltenen Schild rechts 

Wa e N) oder bei einem geteilten 

Ur oben. Wird die Vereini⸗ 

Ne 75 gung durch Einfaſſen be— 

. werkſtelligt, jo befindet ſich 

2 das Stammwappen gewöhn— 

lich im Rücken⸗, das männ⸗ 
liche im Mittelſchild. 

Sollen die elterlichen 
Wappen mit vereinigt wer- 
den, jo kommen dieſe in 
einen Mittelſchild mit der= 
jelben Ordnung (das väter— 
liche vorne oder oben), bei 
mehreren Ahnen erhalten 

Abb. 259. die des Mannes die vor⸗ 
nehmere Reihe. 

In der Regel werden heutzutage Ehe- oder Alliance— 
wappen nur mehr durch Nebeneinanderſtellung vereinigt, 
was übrigens in der deutſchen Heroldskunſt ſchon in der 
früheſten Zeit geübt wurde, und zwar geſchah dies meiſt in 
der Weiſe, wie dies bei Abb. 244 zu ſehen iſt. Wir geben 
als Beispiel das im St. Chriſtophorus-⸗Arlberg⸗Bruderſchafts⸗ 
buch enthaltene Wappen Herzog Albrechts III. von Sſterreich 
(mit dem Zopf), an deſſen Schild das ſeiner zweiten Gemahlin 
Beatrix von Hohenzollern, Tochter Friedrichs VII., Burg⸗ 
grafen von Nürnberg, an dem Helm aber der hohenzollernſche 
Schwanenorden hängt (Abb. 259). 
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Elftes Kapitel. 
Von der Ordnung im Blaſonieren. 


Das wiſſenſchaftliche Beſchreiben der Wappen nach den 
heraldiſchen Grundſätzen und Regeln nennt man Blaſonieren. 

Eine gute Blaſonierung ſoll kurz, mit Anwendung der 
hierzu am beſten dienlichen heraldiſchen Kunſtausdrücke, 
beſtimmt und ſo klar und deutlich ſein, daß man eine 
richtige und vollſtändige Vorſtellung des beſchriebenen 
Wappens erhält; man ſoll dasſelbe nach der Beſchreibung 
zeichnen können. Es muß dabei ein beſtimmtes Syſtem 
befolgt werden, die Hauptſachen in natürlicher Aufeinander- 
folge beſchrieben, alles Unweſentliche weggelaſſen werden. 
Von der Kunſtſprache (Terminologie) wurde im Verlauf des 
Textes bei den Figuren uſw. das Weſentlichſte angeführt. 

So ſagt man z. B. ſtatt: ein dreimal geſpaltener Schild 
von Rot und Silber, mit Rot beginnend, bloß: dreimal ge— 
ſpalten von Rot und Silber (weil die Farbe rechts ſtets zu— 
erſt angeſprochen wird). Das Selbſtverſtändliche ſoll nicht 
erſt beſonders angeführt werden, wie die normale Stellung 
der Figuren, z. B. ein Löwe zum Grimmen geſchickt, oder 
ein Adler zum Flug bereit, oder ein offener, adeliger, ſtahl— 
blau angelaufener Turnierhelm, ſondern bloß: ein Löwe, ein 
Adler, ein offener Helm. 

Bei zuſammengeſetzten Wappen muß man ſich vor allem 
die Anordnung, den Plan des zu blaſonierenden Wappens klar— 
machen. Es wird mit den vornehmeren Wappen angefangen, 
und je nachdem dieſe im Mittel- oder im Hauptſchild rechts 
oben ſtehen, wird mit erſterem oder letzterem begonnen. In 
der Regel beginnt der Mittelſchild auf der Herzſtelle. 

Die Wappen des Rückenſchildes ſind reihenweiſe, 
pfahlweiſe oder klaſſenweiſe angeordnet. Bei der 
erſten Anordnung fängt man bei der oberſten Reihe rechts 
an und geht reihenweiſe ſo fort; ſeltener iſt die Stellung 
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in den Reihen ſo, daß die beiden mittleren beginnen (wie 
beim preußiſchen Wappen), nämlich: 


5 312 446 
EB 


Bei pfahlweiſer Anordnung blaſoniert man zuerſt den 
mittelſten Pfahl, dann den rechten, dann den linken (Abb. 260). 

Die Zuſammenfaſſung mehrerer Wappen in eine Gruppe 
oder Klaſſe nennt man die klaſſenweiſe Ordnung. Gewöhnlich 
macht die Quadrierung die Teilung der Gruppen und hat 
jede Klaſſe ihren beſonderen Mittelſchild, z. B. das öſter⸗ 
reichiſche Wappen, das 62 einzelne Wappen in neun gleich— 


Abb. 261. 


Ungarn in vier Klaſſen (Abb. 261). Bei quadriertem Schilde 
beginnt man mit dem erſten Quartier, oben rechts, bei ge- 
ſpaltenem rechts, und es wird weiter wie bei reihenweiſer 
Ordnung vorgegangen. 

Im allgemeinen iſt beim Blaſonieren zu beobachten, daß 
zuerſt die Teilung des Schildes (geſpalten, ein oder 
mehreremale, geteilt, geviertet uſw.), hierauf die Mittel- und 
Herzſchilde, das Schildhaupt, der Fuß, die Schildſeiten, die 
Einpfropfung gemeldet werde. 

Bei Beſchreibung der einzelnen Heroldsbilder nennt 
man zuerſt die Gattung derſelben mit ihren Farben, zunächſt 
die, welche bei der Spaltung rechts (vorne), bei der Teilung 
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oben, bei der Schrägteilung im rechten Oberwinkel ſteht. 
(Viele Beiſpiele ſ. oben bei den Heroldsbildern.) Sind 
mehrere Wappenbilder vorhanden, ſo fängt man mit den 
Hauptbildern an. (Die wichtigſten Kunſtausdrücke ſ. oben.) 

Nach Beſchreibung des Schildes geht man auf das 
Oberwappen über, beſchreibt den Helm (bloß mit Angabe, 
ob Stech⸗ oder Spangenhelm, d. i. geſchloſſener oder offener, 
was übrigens auch nicht immer notwendig iſt, da es ja doch 
gleichgültig iſt, ob der Helm ein Stech- oder Spangenhelm 
ſei, da ſich dies zumeiſt nach dem Stile, in dem das Wappen 
zur Darſtellung gelangt, richtet) mit ſeiner Decke und deren 
Farben und dem Helmkleinod, oder die Rangkrone, Hut uſw. 
Hierauf die Prachtſtücke: die Schildhalter, Stand- oder 
Würdezeichen hinter dem Schild, Ordensdekorationen, 
Wappenzelt und Deviſe unter dem Schild oder um denſelben. 


Zwölftes Kapitel. 


Andeutung über die Eigentümlichkeit der Heraldik 
in den verſchiedenen Ländern. 


In jedem der größeren Länder, in denen das Ritter— 
weſen blühte, in Deutſchland, Frankreich, England, Italien, 
Spanien, Portugal, bildete ſich ſchon in alter Zeit bei 
Übereinſtimmung der Grundzüge und Gleichheit im all— 
gemeinen ein eigentümliches Gepräge der Wappen aus, eine 
Vorliebe für gewiſſe Arten der Schildbemalung, des Helm— 
ſchmuckes uſw. in ähnlicher Weiſe, wie die mittelalterlichen 
Bauſtile, obwohl in allen chriſtlichen Ländern im allgemeinen 
gleich, doch im Detail eine lokale Färbung und gewiſſe 
Eigentümlichkeiten in den verſchiedenen Ländern zeigen. 
Dieſer nationale Charakter der Wappen, der mit der ge— 
ſamten Anſchauungsweiſe, Geſchmacksrichtung, den tief ein— 
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gewurzelten Neigungen und Eigentümlichkeiten des Volkes 
in Verbindung ſteht, hat ſich bis heutzutage erhalten. 

Natürlich hat das Wappenweſen nicht in allen Ländern 
auch eine gleich hohe Ausbildung erlangt. 

In jenen Ländern, in denen im Mittelalter die feinere 
Kultur fehlte, und wo demnach auch das Ritterweſen nicht 
zur Blüte gelangte, wie z. B. in den rein ſlawiſchen Ländern, 
ſtellte ſich die Heraldik nicht in der Zeit feſt, als ſie noch, 
ihrer Prinzipien ſich bewußt, lebendig und blühend war, 
ſondern iſt dort ein Produkt der neueren Zeit, wo ſie bereits 
anderwärts im Niedergange war. Sie ſteht hier (beſonders 
in Rußland) auf einer tiefen Stufe des Verfalls und wurde 
durch Mode und Willkür noch mehr verdorben. Namentlich 
trifft man, bei oft gänzlichem Verkennen der wahren Be— 
deutung der heraldiſchen Prinzipien, eine unangenehme 
Überladung, Verſchnörkelung und unnütze Moderniſierung. 

Es haben hier manchmal 30 bis 40 Familien einerlei 
Wappen. In Polen ſind beſonders die aus Hausmarken 
oder, wie die neuſte Forſchung behauptet, aus Runenzeichen 
hervorgegangenen Wappenbilder, die oſt eher chineſiſchen 
Buchſtaben als heraldiſchen Figuren ähnlich ſind, beliebt. 

In Frankreich wurde die Heraldik von den Herolden 
zuerſt wiſſenſchaftlich begründet und nach feſten Regeln 
geordnet. Dem Nationalcharakter zufolge herrſcht hier eine 
große Vorliebe für Pracht und Luxus, daher glänzende 
Farben und Pelzwerk; überwiegend ſind die Heroldsfiguren, 
namentlich ſolche aus Fehwerk (vair), ſehr häufig mit Figuren 
beſtreute oder beſäete Felder, mehrfarbige Helmdecken, beſtickt, 
die Helme faſt immer offene (Spangenhelme) mit verſchie— 
dener, nach den Rangſtufen des Adels feſtgeſetzter Bügelzahl, 
ganz oder teilweiſe vergoldet oder verſilbert (j. oben bei den 
Helmen), ferner Wappenzelte und andere heraldiſche Pracht— 
ſtücke. 

In neuerer Zeit, beſonders unter Napoleon I., entartete 
hier die Heraldik, man ließ den Helm ganz weg und ſetzte an 
deſſen Stelle das theatermäßige Federbarett (Toque); die 
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Schildfiguren wurden überladen und übermäßig kompliziert, 
mit Rangzeichen hinter dem Schild ein wahrer Unfug ge— 
trieben. 

In Italien, Spanien und Portugal ſchließt ſich die 
Heraldik zum großen Teile der franzöſiſchen an; in den 
beiden letzteren Ländern kommen geſtückte Einfaſſungen 
(Borde) ſowie Schildhalter beſonders häufig vor. In 
Italien, wo die Neigung zum klaſſiſchen Altertum nie aus— 
ſtarb und die großen Denkmale desſelben immer auf die 
Geſchmacksrichtung Einfluß hatten, zeigt ſich eine Vorliebe 
für mythologiſche (antike) Figuren und derlei Schildhalter, 
auch Federn waren hier ſehr beliebt. 

Die engliſchen Wappen zeigen eckige Schildformen, unten 
zugeſpitzte, oben oft mit ausſpringenden Winkeln verſehene 
Schilde (faſt wie ein geſtürzter Eiſenhut) und zuweilen auch 
runde, um dieſelben als Umrahmung eine Art Riemen ge— 
ſchnallt, der die Deviſe enthält. Sehr häufig ſind Pelzwerke. 
Die gemeinen Figuren werden nicht im heraldiſchen Schnitt, 
ſondern möglichſt naturgetreu dargeſtellt. Als Bilder ſind 
auf das Seeleben bezügliche Objekte: Schiffe, Leuchttürme, 
Ruder und dergl. ſehr beliebt. Das Syſtem der Beizeichen 
iſt, wie in Frankreich, ſtreng entwickelt und durchgeführt. 
In bezug auf das Oberwappen wurden in England ſchon 
in älterer Zeit die Helme weggelaſſen und bloß die 
Kleinode (Crests) auf einem Wulſt freiſchwebend über dem 
Schild, ſelbſt ſtatt des vollſtändigen Wappens (ohne Schild) 
geführt (Abb. 186). Es hat ſich hier eine eigene Theorie der 
Kleinode ausgebildet. Sie erſcheinen oft unpaſſend gewählt 
(z. B. Schiffe auf dem Meere, der Erdglobus, moderne 
Figuren und dergl.). Auch die Schildhalter ſtehen häufig in 
Beziehung auf das Meer: Matroſen, Tritonen uſw. Deviſen 
ſind ſehr allgemein und gelten faſt für unerläßlich; ſie zeichnen 
ſich oft durch Kürze und ſchlagende Kernhaftigkeit aus. 

In Deutſchland hat ſich die Heraldik am allſeitigſten und 
ſachgemäßeſten ausgebildet und zum Teil bis jetzt erhalten. 
Die Formen erſcheinen im 14. und 15. Jahrhundert in echt 
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heraldiſcher Weiſe und in großem Reichtum. Die Farben 
find meiſt einfach, Pelzwerke ſelten, als Schildfiguren über— 
wiegen die natürlichen oder künſtlichen Figuren bei weitem 
die Heroldsbilder; beſonders ausgebildet finden wir aber die 


Helmkleinode, in außerordentlicher Mannigfaltigkeit, reich 


und ſchön, ſinnig mit dem Schild in Verbindung gebracht. 
Prachtſtücke kommen ſeltener vor als in der weſtlichen Heraldik 
und nur beim höchſten Adel; auch die Theorie der eigentlichen 
Beizeichen hat hier nie ſo recht Eingang gefunden. In ver— 
ſchiedenen Gegenden haben die Wappen wieder ein eigen— 
tümliches Gepräge, und es kommen gewiſſe Figuren lokal 
beſonders häufig vor. Am Niederrhein und in den Nieder— 
landen zeigt ſich die Heraldik als ein Gemiſch von deutſcher 
und franzöſiſcher, Pelzwerke, Stümmelungen, beſäete Felder, 
Rauten, Schindeln ſind häufig, dabei die Helmkleinode in 
echt deutſcher Weiſe behandelt. In Norddeutſchland begegnen 
wir oft der Figur der Keſſelhaken, die Wappen der oſt— 
preußiſchen Geſchlechter haben ein mehr ruſſiſches Gepräge uſw. 


Schluß. 


Zum Schluſſe noch einige Worte über das Wappenweſen 


der Gegenwart. 

Man trifft nur ſelten Wappen, die den Anforderungen 
der echten Heraldik vollkommen entſprechen; es hängt den 
meiſten noch viel von dem Ungeſchmack und der heraldiſchen 
Unkenntnis der Rokokoperiode und der Stilloſigkeit der darauf⸗ 
folgenden Zeit an. Es muß aber, ſoll die Heraldik das vor⸗ 
ſtellen, was ſie ihrer Natur nach iſt, auf ihre Grundlagen und 
Geſetze zurückgegangen, aus dieſen die Wappenkunſt heraus⸗ 
gebildet und im Geiſte der guten, blühenden Zeit gearbeitet 
werden. 

Um dies zu erreichen, muß die wiſſenſchaftliche Forſchung 
(die Wappenkunde mit der Kunſt) der eigentlichen Herolds— 
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kunſt Hand in Hand gehen. Erſtere entwickelt die Geſetze 
und Regeln, ſcheidet das Weſentliche von der willkürlichen 
Zutat und bringt die Grundlagen und Bedingungen der 
echten Heraldik zum klaren Bewußſein; ſie legt die Entwickelung 
des Wappenweſens dar und weiſt die Bedeutung der Figuren 
Hund ihren Zuſammenhang mit dem Leben nach. Die Wiſſen— 

ſchaft gibt dem Künſtler das Material an die Hand; an dieſem 
iſt es nun, den wahren Stil ſich anzueignen, damit die Zeich— 
nung ſeiner Wappen den echt heraldiſchen Charakter und 
Schwung erhalte. Hierbei kann nur die Anſchauung und 
Vergleichung von vielen Originalen aus der Blütezeit der 
Heraldik den rechten Weg bezeichnen und die echt heraldiſchen 
Formen lehren; beſonders ſind die Wappen aus dem 14., 
15. und auch noch aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
als Vorbilder zu empfehlen. An ſolchen Muſtern iſt kein 
Mangel, da es eine ſo große Menge von Bauwerken, Grab— 
ſteinen, Siegeln, Münzen und Medaillen (letztere ſeit etwa 
1500) gibt, auf denen prachtvoll ſtiliſierte Wappen, beſonders 
ſchwunghafte Tiere (Löwen, Adler) vorkommen auch auf 
Bildern, Glasmalereien, den älteſten Kupferſtichen und Holz— 
ſchnitten uſw. findet man herrliche Wappen (ganz ausgezeich— 
nete von M. Schongauer und A. Dürer). Ebenſo iſt das 
Studium mittelalterlicher Tracht, Waffen, Geräte von Wichtig— 
keit, weil hier die Originale zu ſo vielen künſtlichen Figuren 
zu finden ſind. 

Bei einiger Übung und Anſchauung guter Vorbilder wird 
ſich das Gefühl für heraldiſche Schönheit immer lebendiger 
entwickeln. Die letzten dreißig Jahre haben nach dieſer Rich— 
tung hin ſchon einen bedeutenden Fortſchritt gebracht. Aber 
noch iſt viel zu tun, ſoll das Errungene nicht wieder verloren 
gehen, das kaum Erblühte nicht wieder verwelken. 


— 


Verzeichnis der Abbildungen. 


(Die vorſtehenden Ziffern bedeuten die Abbildungen). 


Schild des 12. Jahrhunderts. 6. Barocke Schildform, 18. Jahrh. 
Dreiecksſchild des 13. und 7. Italieniſche Schildform. 
14. Jahrhunderts (des Land— 8. Bezeichnung der Farben: a Rot, 
grafen Heinrich von Heſſen, b Blau, Grün, d Schwarz, e Gold, 
＋ 1298). f Silber, g Purpur, h Damas⸗ 
Halbrunder Schild d. 15. Jahr⸗ zierung. 
hunderts (als Schildfigur ein 9. Hermelin. 
Eiſenhut). 10. Kürſch. 
Tartſche, 15. Jahrhundert. 11. Eiſenhütlein (eh). 
Schild ſeit dem 16. Jahrhundert 12. Bezeichnungen der Stellen im 
(Schildfigur: eine Lilie). | Schilde, 

Heroldsbilder. 
Spaltung (geſpaltener Schild) 30. Schwarz und ſilbern geſchacht. 
von Schwarz und Gold. 31. Von Rot und Gold geſchindelt. 
Teilung (geteilter Schild) von 32. Von Rot und Silber in ſechs 
Silber und Grün. Reihen mit Quaderſtücken geteilt. 
Schrägrechts geteilt, Blau und 33. Geſpalten und halb geteilt von 
Gold. Blau, Rot und Silber. 
Schräglinks geteilt, Schwarz und 34. Halb geſpalten und geteilt von 
Silber. Silber, Rot und Blau. 
Rechte Seite, Blau in Silber. 35. Dreimal von Silber und Schwarz 
Zweimal geſpalten von Rot, geſpalten und dreimal von Rot 
Silber und Blau. und Gold halb geteilt. J 
Pfahl in Rot von Silber. 36. Silbernes Kreuz in Rot. 
In Silber zwei rote Pfähle. 37. Ledige Vierung oder Freiviertel 
Fünfmal geſpalten, Blau und blau in Gold. 
Silber. 38. Oberes Ort, Hermelin in Rot. 
Haupt, Rot in Silber. 39. Rechtes Schräghaupt, Silber in 
Balken in Rot von Silber. Rot. 
Fünfmal geteilt von Schwarz 40. Linker Schrägfuß i. Silber ſchwarz. 
und Silber. 41. Rechter Schrägbalken Silber in 
Abgeſetzter Pfahl in Blau von Blau. 
Silber. 42. Von Rot und Silber fünfmal 
Gevierteter (quadrierter) Schild ſchrägrechts geteilt. 
von Schwarz und Silber. 43. Drei linke Schrägbalken von 
Geteilt und zweimal geſpalten Silber in Rot. 
von Blau und Silber. 44. Schräg geviertet von Rot u. Gold. 
Geſpalten und dreimal geteilt, 45. Einmal ſchräglinks, dreimal 


Rot und Silber. 
Schach, Rot und Silber. 


ſchrägrechts geteilt von Rot und 
Silber. 


69. 
70. 
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Gerautet ſchwarz und Silber. 
Blau und ſilbern geweckt. 
Geſchrägt und halb gegen— 
geſchrägt von Silber, Rot und 
Schwarz. 

Andreaskreuz (Schragen, Schräg- 


kreuz) ſchwarz in Silber. 


Spitze in Blau von Silber. 
Geſtürzte Spitze ſchwarz in Gold. 
Linke Seitenſpitze von Silber in 
Rot. 

Schrägrechte Seitenſpitze, ſchwarz 
in Silber. 

Geſtürzt ſchräglinke Eckſpitze in 
Blau und Gold. 

Durch eine blaue Spitze von 
Silber und Rot geſpalten. 
Dreimal längsgeſpitzt von Rot 
und Silber. 

Siebenmal mitten am linken 
Seitenrande geſpitzt von Silber 
und Rot. 

Sparren, blau in Gold. 
Drei geſtürzte Sparren 
Silber in Rot. 

Fünfmal geſtürzt geſparrt, Rot 
und Silber. 

Geſpalten, vorn rot, hinten von 
Silber und Blau ſchrägrechts 
geteilt. 

Geſpalten, vorn von Silber und 
Blau rechts geſchrägt, hinten 
von Rot und Gold gegengeſchrägt. 
Fünfmal gegengeſparrt, Rot 
und Silber. 

Geſpalten und ſchräg geviertet 
von Rot und Silber. 

Geſtändert von Rot und Gold. 
Ständer (Schoß) von Silber in 
Rot. 

Von Silber und Rot in vier 
Reihen der Quere geſpitzt. 
Deichſelteilung von Silber, 
Blau und Rot (oder von S., 
B. und R. in Form eines 
Schächerkreuzes geteilt). 


von 


Schächerkreuz (Deichſel, Gabel) 
von Silber in Rot. 
Volles Schächerkreuz (oder: 


zwei rote Pfeiler) Silber in 
Rot. 


ak 
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Göpelteilung von Schwarz, Rot 
und Silber. 

Göpel, blau in Silber. 

Mit einer rechten Stufe geteilt 
von Silber und Schwarz. 

Durch den Stufenſchnitt ſchräg 
geteilt von Rot und Silber. 
Abgetreppte Spitze oder Mauer- 
giebel in Rot von Silber. 

In Silber eine ſchwarze Zinne. 
Mit Zinnen geteilt von Silber 
und Rot. 
Beiderſeits 
Schrägbalken 
Blau. 

Mit dem geſpitzten Zinnen⸗ 
ſchnitt (oder Eiſenhutſchnitt) 
geteilt von Silber und Blau. 
Geäſteter Pfahl von Silber in 
Rot. 

Mit dem Krückenſchnitt von 
Silber und Blau ſchräglinks 
geteilt. 

Mit dem Kreußzſchnitt 
von Silber und Rot. 
Siebenmal mit Spitzen geteilt, 
Gold und Blau. 

Mit dem Spitzenſchnitt geviertet, 
Schwarz und Silber. 

Gezähnter rechter Schrägbalken 
von Silber in Rot. 

Drei ſilberne Wolfszähne aus 
dem Hinterrand kommend in Rot. 
Kerbkreuz, ſchwarz in Silber. 
Mit dem Schuppenſchnitt geteilt 
von Silber und Schwarz. 
Rechter Schrägfuß, blau in 
Silber. 

Dreimal mit Wellenlinien ge⸗ 
ſpalten von Silber und Rot. 
Mit Wolken geteilt, Silber und 
Blau. 

Mit dem Schneckenſchnitt ge⸗ 
teilt von Gold und Blau. 

Mit Kleeblattſchnitt geteilt von 
Silber und Schwarz. 
Eiſenhütlein (Feh). 

Geſtürzte Eiſenhütlein (Sturz⸗ 
feb). 

Übereinandergeſtellte Eiſenhütlein 
(Pfahlfeh). 


gezinnter rechter 
von Silber in 


geteilt 
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97, 
98, 


99. 
100. 


104. 
105. 


106. 


107. 


108. 
109. 


110. 


111. 
112. 
113. 
114. 
115. 


116. 
117. 
118. 
119. 


120. 
121. 
122. 
123. 
124. 
125. 
126. 
127. 


128. 
129. 
130. 
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Verſchobene Eiſenhütlein (Bunt— 
feh). 

Geſpaltener Schild von Gold 
und Schwarz mit ſilbern und 
rot geſchachter Einfaſſung. 
Hauptpfahl von Silber in Rot. 
Linker Geitenbalfen in Blau 
von Silber. 


103. 


Pfahl an vier Sparren, Silber 
in Rot. 

Silbernes Haupt von einem 
ſchmalen Sparren geſtützt in 
Schwarz. 
Silbernes Kreuz 
darüber ein erniederter ge— 
ſtürzter roter Sparren. 


Gemeine Figuren. 


Kahlhäuptiger Kopf mit großem 
weißen Bart (Bart in Bayern). 
Männliches Bruſtbild, mit Binde 
um das Haar, Bart und Kropf. 
Judenkopf mit dem Sabbat⸗ 
deckel (Stadt Judenburg in 
Steiermark). 

Arm mit Figuren, 
haltend. 
Treuhände. 
Löwe, älteren 
Jahre 1338. 
Löwe (rotbekrönt), ſpäteren Stils 
von 1487. 

Drei Leoparden vom Jahre 1597. 
Gekrönter Leopard von 1345. 
Adler, ältere Form, von 1259. 
Adler, jüngere Form, von 1414. 


einen Ring 


Stiles vom 


Geripp zu einem romaniſchen 
Löwen 

Geripp zu einem gotijchen 
Löwen. 

Geripp zu einem Renaiſſance⸗ 
löwen. 

Geripp zu einem romaniſchen 


und gotiſchen Adler. 

Geripp zu einem Renaiſſance— 
adler. 

Flug (offener). 

Adlerfuß. 

Bär. 

Steinbock. 

Bracke. 

Brackenkopf. 

Hahn. 

Zwei ſteigende abgekehrte Fiſche 
(Barben). 

Delphin. 

Schlange. 

Meermuſchel. 


131. 


Linde. 

Eiche. 

Apfelbaum. 

Roſe. 

Lilie. 

Kleve. 

Kleeblatt (unten natürliche 
Kleeblätter). 

Lindenblatt. 

Seeblatt. 

Rübe. 

Sonne. 

Mond. 

Doppeladler. 

Greif. 

Drache. 

Panther, Pantier oder Pantel. 
Einhorn. 

Meerweib oder Meluſina. 
Jungfrauenadler (Harpyie). 
Zentaurenweib. 

Seelöwe (Imhof in Nürnberg). 
Burg. 

Tor. 

Schiff. 

Jagdhorn. 

Wolfsangel. 

Laute (Winter von Bolanden). 
Roch. 

Beil. 

Feuerſtahl. 

Keſſelhaken. 

Kirchenfahne. 

Banner. 

Karfunkelrad (Kleveſches Rad). 


9. Hut. 
167. 
168. 


Handſchuh. 
Rautenkranz 
Sachſen). 


(Wappen von 


in Blau, 


Er 


169. 


170. 
171. 
172. 
173. 
174. 
175. 


181. 
182. 


183. 


186. 
187. 


188. 


189. 


190. 
191. 


192. 


193. 


194. 


195. 


196. 


212. 


Verzeichnis der Abbildungen. 159 
Hausmarke (Handelszeichen). 176. Malteſerkreuz. 
Antoniuskreuz. 177. Kreuz des Hoch- und Deutſch⸗ 
Krückenkreuz. meiſters. 
Ankerkreuz. 178. Eiſernes Kreuz. 
Kleeblattkreuz. 179. Hakenkreuz. 
Wiederkreuz. 180. Burgundiſches Kreuz. 
Patriarchenkreuz. 

Helmformen. 
Topfhelm des 13. Jahrhunderts. 184. Stechhelm (geſchloſſener Helm) 
Kübelhelm (Faßhelm) d. 13. Jahr⸗ aus dem 15. Jahrhundert. 
hunderts. 185. Spangenhelm (Kolbenturnier— 
Stechhelm (geſchloſſener Helm) helm, offener Helm) vom Anz 
aus dem 15. Jahrhundert. fang des 16. Jahrhunderts. 
Helmkleinode. 

Creſt (Dixon in England). 197. Schirmbrett auf einem Kiſſen, 
Minneſänger Wachsmut von Helmdecke mit Schellen beſetzt. 
Künzingen. (Aus der Wein⸗ Von 1488. 
gartner Liederhandſchrift). 198. Hut; auf der Spitze ein Krön⸗ 
Rudolf von Sachſenhauſen chen mit Pfauenfedern. Von 
r 1370. (Grabſtein im Dom 1470. 
zu Frankfurt am Main. Aus 199. Köcher mit Staußenfedern. 
M. Gerlach, Totenſchilder und Helmdecke gezaddelt. Von 1488. 
Grabſteine). 200. Kopf mit einem Hut bedeckt. 
Hörner, mit Kleeſtengeln beſteckt. Von 1369. 
Vom Jahre 1265. 201. Arm, mit Baum in der Hand. 
Hörner (mit abgeſägten Spitzen) 202. Zwei menſchliche Beine aus 
von 1290. Die Helmdecke einer Krone hervorgehend (ge— 
mantelartig. ſtürzt). Von 1420. 
Hörner (offene), dazwiſchen eine 203. Rumpf, mit einem Hut bedeckt. 
ſitzende Rüde von 1449. Die Von 1520. 
Helmdecke flatternd. 204. Weiblicher Rumpf mit langem 
Flug. Von 1180. Noch keine Zopf, ſtatt der Arme Roſen. 
Helmdecke.) Von 1498. 
Flug (geſchloſſener). Von 1384. 205. Rumpf (Mohr), ſtatt der Arme 
Helmdecke in Zacken aus⸗ Hörner. Von 1530. 
geſchnitten. a 206. Brackenrumpf. Von 1407. 
Flügel (ſchirmbrettartig), von 207. Wachſende Figur (Halbfigur) mit 
1346. Helmdecke von Hermelin. einem Hut bedeckt. Von 1540. 
Flügel auf dem Helm aufſtehend 208. Wachſender Panther, aus einer 
und die Wappenfigur wieder- Krone hervorbrechend. Von 1536. 
holend. (St. Chriſtoph. Bruder⸗ 209. Mörſer, auf Steinen ſtehend, 
ſchaftsbuch, 14. Jahrhundert.) auf einem Wulſt. 16. Jahrh. 
Flügel aus einer Krone hervor— 210. Lilie. 
gehend. Helmdecke ſchnörkelig. 211. Teufelsfratze (Züricher Wappen⸗ 
Von 1472. a 


Rangkronen, 


Deutſche Kaiſerkrone (Hauskrone, 
nicht die Reichskrone). 


rolle, 14. Jahrh.). 


Hüte, Mützen. 


213. 
214. 


Deutſche Kaiſerkrone. 
Krone der deutſchen Kaiſerin. 


Verzeichnis der Abbildungen. 


215. Engliche Königskrone. 227. Mütze des Dogen von Venedig 
216. Ungariſche Königskrone. (Freiheitsmütze). 
217. Böhmiſche Königskrone. 228. Päpſtliche Tiara. (Hinter dem 
218. Königskrone. Schilde die gekreuzten Schlüſſel.) 
219. Oſterreichiſcher Erzherzogshut. 229. Biſchofsmütze (Inful, Mitra). 
220. Grafenkrone. Hinter dem Schilde der Krumm⸗ 
221. Freiherrnkrone. ſtab (Pedum, Paſtorale) mi 
222. Ritter-⸗(Edelmanns-Krone. dem Schwert geſchrägt. (Zeich 
223. Blätterkrone für Freiherren und des Blutbannes, von den ehe⸗ 

Grafen. mals ſouveränen geiſtlichen 
224. Blätterkrone für Edelleute. Reichsfürſten geführt.) 
225. Kurfürſtenhut. 230. Kardinalshut. Hinter dem 
226. Fürſtenhut. Schild ein aufrechtes Patriarchen— 

Steckkreuz. 
Ordenszeichen. 

231. Schild des Deutſchordensritters 238. Michaelsorden. 

Wolf von Zülenhart. 239. Elefantenorden. 
232. Goldenes Vließ (Toison d'or). 240. Fürſpenglerorden. 

Die Kette aus Feuerſtählen und 241. Katharinenorden. 

Steinen mit daraus ſprühenden 242. Drachenorden. 

Funken beſtehend. 243. Aragoniſcher Kannenorden. 

3, 244. Schnüre mit Liebesknoten um 
23 1 Schwanenorden mit Kette. ein Alltancewappen (Harrach⸗ 
235. Orden des heiligen Grabes. Falkenhain). 
236. » 245. Abzeichen einer unbekannten 
27. Hoſenbandorden: Band. ritterlichen Bruderſchaft. 
Schildhalter. 

246. Waldmenſch (wilder Mann), 248. Kniender Engel. 15. Jahrh. 

beim Schilde ſtehend. Von 1579. 249. Meluſina (von E. Döpler d. J.). 
247. Greif und Löwe. 250. Wappenzelt. 


Beizeichen oder Brüche. g 


251. 254. 
wi Turnierkragen. 
253. Rechter Faden. 255. 


Linker oder Baſtardfaden 
(Zeichen unehelicher Geburt). 
Einbruch. 


Vereinigung der Wappen. 


256. Einfaſſung. 1 iſt der Mittel- 259. 
ſchild. 

257. Einpfropfung (in Form einer 
Spitze). 260. 

258. Auflegung (Belegen). 261. 


Alliancewappen des Herzogs 
Albrecht III. von Sſterreich und 
der Beatrix von Hohenzollern. 
Pfahlweiſe Anordnung. 
Klaſſenweiſe Ordnung. 


Druck von J. J. Weber in Leipzig. 


U JebersTilustrierte Handbücher. 


ngen aus den Gebieten der Wiffenfchaften, 
Künfte und Gewerbe uſw. 


Jeder Band ift in Leinwand gebunden. 
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AMApbrevfaturenlexikon. Wörterbuch lateinifcher und italienifcher Abkürzungen, wie 
% fie in Urkunden und Bandfchriften befonders des Mittelalters gebräuchlich find, 
gargeſtellt in über 10000 Zeichen, nebjt einer Abhandlung über die mittelalterliche 
KRKurzſchrift, einer Zufammenftellung epigraphiſcher Sigel, der alten römiſchen und 
Kgarabiſchen Zählung und der Zeichen für Münzen, Maße und Gewichte von Adriano 
= Cappelli. 191. 7 Mark 50 Pt. 

Ackerbau, praktischer. Lon Wilhelm hamm. Dritte Auflage, gänzlich um⸗ 
3 gearbeitet von A. 6. Schmitter. Mit 138 Abbildungen. 1890. 3 Mark. 
Agrikulturchemſe. Uon Dr. max pallon. Siebente, neubearbeitete Auflage. Mit 
241 Abbildungen. 1901. 3 Mark 50 Pi. 
Akustik I. Phylik. 
i > Miabastersägerei I. Liebhaberkünfte. 
& -Migebra. Lon Richard Schurig. Fünfte Auflage. 1903. 3 Mark. 
—  Algebraische Analysis. Uon Franz Bendt. Mit 6 Abbildungen. 1901. 2 Mark 50 Pt, 
5 Alpenreisen J. Bergiteigen. 

Anstandslehre l. Hlthetiſche Bildung und Ton, der gute. 
i Appretur J. Chemiſche Technologie und Spinnerei. 
Nrchäologie. Überficht über die Entwickelung der Kunft bei den Völkern des Alter- 
= tums von Dr. Ernjt Kroker. Zweite, durchgelehene Auflage. Mit 133 Text und 
3 Tafeln Abbildungen. 1900. 3 mark. 
3 Arehiokunde J. Regiltratur ufw. 

Arithmetik, praktische. Handbuch des Rechnens für Lehrende und Lernende. Vierte 
Auflage, vollſtändig neu bearbeitet von Profejjor Ernſt Riedel. 1901. 3 Mark 50 Pi. 
5 e Belehrungen über die Wijfenjchaft vom Schönen und der Kunft von Robert 
perl. Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. 1904. 3 Mark 50 Pi. 
Ästhetische Bildung des menschlichen Körpers. Lehrbuch zum Selbftunterricht 
für alle gebildeten Stände, insbefondere für Bühnenkünftler von Oskar @uttmann. 
Pritte, verbellerte Auflage. Mit 98 Abbildungen. 1902. 4 Mark. 
Mstronomie. Belehrungen über den geftirnten himmel, die Erde und den Kalender 
von Dr. hermann J. Klein. Neunte, vielfach verbeiferte Auflage, Mit 143 Text» 
x und 3 Tafeln Abbildungen. 1900, 3 Mark 50 Pi. 
= Atperische Öle J. Ehemifche Technologie. : 
Atzarbeiten ]. Liebhaberkünite. 

AMutsatz, schriftlicher J. Stiliftik. 

5 Ban; das, und seine Pflege im gesunden und kranken Zustande. Nebit einer 

. Anweifung über Brillen. Dritte Auflage, bearbeitet von Dr. med. Paul Schröter. 

Mit 24 Abbildungen. 1887. 2 Mark 50 Pt. 
Auswanderung, Kompaß für Auswanderer nach europäifchen Ländern, Afien, Afrika, 
12 den deutſchen Kolonien, Auftralien, Süd- und Zentralamerika, Mexiko, den Ver» 

. einigten Staaten von Amerika und Kanada. Siebente Auflage. Vollftändig neu 


bearbeitet von Guſtav Meinecke. Mit 4 Karten. 1897. 2 Mark 50 Pi. 


Bakterien. Uon prof. Dr. W. migula. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. 
5 Mit 33 Abbildungen. 1903. 2 Mark 50 Pi. 


Ballspiele J. Bewegungsipiele fowie Engliſche Kugel- und Ballipiele. 2 Pt. 
Bank- und Börsenwesen. Zweite Auflage, nach den neueiten Beltimmungen 
geletzgebung umgearbeitet von Georg Schweitzer. 1902. 3 Mark 507 
Baseball |. Englifche Kugel- und Ballſpiele. Ze 
Baukonstruktionsichre, Mit beſonderer Berückfichtigung von Reparaturen 1 | 
bauten. Von Walter Lange. Vierte, vermehrte und verbefferte Auflage. mi 
479 Text- und 3 Tafeln Abbildungen. 1898. 4 Mark 30 
Bauschlosserei ſ. Schlofferei 11. 12 
Baustile. Lehre der architektonifchen Stilarten von den älteften Zeiten bis 41 die 
gegenwart von Dr. €. von Sacken. Sechzehnte Auflage, neu bearbeitet und ver- 
vollftändigt von 0. Gruner. Mit 143 Abbildungen. 1906. 2 Mark 50 Pf. 
Baustofflehre. Uon Walter Lange. Mit 162 Abbildungen, 1898. 3 Mark 
Beleuchtung 1. Ehemifche Technologie und Heizung ufw. — 
Bergbaukunde. Uon Profelfor 6. Köhler. Dritte, vermehrte und verbefjerte Auflage. 


mit 225 Abbildungen. 1903. 4 Mark. 
Bergsteigen. Katechismus für Bergfteiger, Gebirgstouriſten und Alpenreijende von 
Julius Meurer. Mit 22 Abbildungen. 1892, 3 Mark. x 
Bewegungsspiele für die deutsche Jugend. Uon J. C. Lion und J. B. Worte 3 
mann. mit 29 Abbildungen. 1891. 2 ma. 
Bienenkunde und Bienenzucht. von 6. Kirſten. Dritte, vermehrte und verbellerte 
‚Auflage, herausgegeben von J. Kirften. Mit 51 Abbildungen. 1887. 2 Mark. FR 
Bierbrauerei. Bilfsbüchlein für Praktiker und Studierende von Profejfor m. Krane 2 
dauer. Mit 42 Abbildungen. 1898. 4 mark. 
J. auch Chemiſche Technologie. 6 
Bildhauerei für den kunftliebenden Laien, Lon Profejjor Rudolf Maifon., mit 3 
63 Abbildungen. 1894, 3 Mark, Er 
Bleicherel l. Chemiſche Technologie und Wäfcherei ufw. A 
Bleichsucht I. Blutarmut ufw. 2 
* 


Blumenbinderei. Anleitung zur künftlerifchen Zufammenftellung von Blumen und * 
pflanzen und zur Einrichtung und Führung einer Blumenhandlung von Willy 
Lange. Mit 3 Text- und 25 Tafeln Abbildungen. 1903. 3 Mark. = 

Biumenzucht J. Ziergärtnerei. 2 

Blutarmut und Bleichsucht. Con Dr. med. hermann Peters. Zweite Auflage. 

Mit zwei Tafeln kolorierter Abbildungen. 1 Mark 50 Pl. 

Blutvergiftung J. Infektionskrankbeiten. u. 

Börsenwesen |. Bank- und Börfenweien. 223 

Bossieren I. Liebhaberkünfte. n 


Botanik. Zweite Auflage. Vollſtändig neu bearbeitet von Dr. E. Dennert. mit 
200 Abbildungen. 1897. 4 Marg. 


Botanik, landwirtschaftliche. Von KarlMüller. Zweite Auflage, vollftändig um⸗ 
gearbeitet von R. Herrmann. Mit 48 Text- und 4 Tafeln Abbildungen. 1876, 2 Marg. 

Bowis f. Engliſche Kugel- und Ballſpiele. 

Brandmalerei |. Liebhaberkünfte. 

Brennerei J. Chemiſche Technologie. 8 

Briefmarkenkunde und Briefmarkensammelwesen. Von Uiktorsuppantſchitſch. 


Mit 1 Porträt und 7 Textabbildungen. 1895, 3 Mark. 
Bronzemalerei auf Samt |. Liebhaberkünfte. 2 
2 8 

Ef 
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Be: | Webers Illustrierte Handbücher. 


7 render. Für den Unterricht an technſſchen Lehranftalten und zum praktifchen 
Gebrauche für Bauingenieure, Bahnmeifter, Tiefbautechniker uſw. ſowie zum $elbfi- 
Itudium bearbeitet von Profeffor Richard Krüger. Mit 612 Text- und 20 Cafeln 
Abbildungen. 1905. 9 Mark. 
Buchbinderei. Von Hans Bauer. Mit 97 Abbildungen. 1899. A Mark. 


2 Buchäruckerkunst. Siebente Auflage, neu bearbeitet von Johann Jakob Weber. 
mit 139 Abbildungen und mehreren farbigen Beilagen. 1901. A Mark 50 Pf. 


Buchführung (einfache und doppelte), kaufmännische, Lon Oskar klemich. 
| 1 95 durchgeſehene Auflage. mit 7 Abbildungen und 3 Wee 
1 Mark. 


Buchführung, landwirtschartliche. Von Prof. Dr. Karl Bitnbaum. 1879. 2 Mark. 
Buntschnſtzerei J. Liebhaberkünfte. 

Bürgerliches Gesetzbuch l. Geletzbuch. 

Butterbereitung l. Chemiſche Technologie und Milchwirtſchaft. 


Chemie, Von prof. Dr. heinrich Hirzel. Achte, vermehrte und verbefferte Auflage. 
a mit 32 Abbildungen. 1901. 5 Mark. 


Chemikalienkunde, Eine kurze Befchreibung der wichtigften Chemikalien des Bandels. 
Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. M. Pietfch. 1903. 3 Mark. 


Chemische Technologie f. Technologie. 
Cholera J. Infektionskrankheiten. 
Choreographie J. Tanzkunft. 


Chronologie. Mit Beſchreibung von 33 Kalendern verfchiedener Uölker und Zeiten 
von Dr. Adolf Drechsler. Dritte, verbejjerte und ſehr vermehrte Auflage. 1881. 


1 Mark 50 Pi. 
J. auch Urkundenlehre. 


Sorrespondance commerciale par J. Foreft. D’apres l’ouvrage de méme nom en 
langue allemande par C. F. Findeifen. 189. 3 Mark 50 Pf. 


Dampfkessel. Dampfmaſchinen und andere Wärmemotoren. Ein Lehr- und Nachfchlage« 
buch für Praktiker, Techniker und Induitrielle von Ch. Schwartze. Siebente, ver⸗ 
mehrte und verbejferte Auflage. Mit 285 Text- und 12 Tafeln . 1901. 


Mark. 
Dampfmaschinen J. Dampfkefjel und Maſchinenlehre. 
Darmerkrankungen |. Magen ufw. 


N | Darwinismus. Uon Dr. Otto Zacharias. Mit dem Porträt Darwins, 39 Text⸗ und 
j 1 Tafel Abbildungen. 1892. 2 Mark 50 Pi. 


Deittermalerei I. Liebhaberkünfte, 
Destillation, trockene |. Chemiſche Technologie, 
Dichtkunst l. Poetik. 


Differential- und Integralrechnung. Uon Franz Bendt. Dritte, ee Auf» 
lage. Mit 39 Abbildungen. 1906. 3 Mark. 


Diphtherſe J. Inſektionskrankheiten. 
Diplomatik J. Urkundenlehre. 


Dogmatik. Von prof. D. Dr. Georg Runze. 1898, 4 Mark. 
Drainierung und Entwäfferung des Bodens. Uon Dr. William Löbe. Dritte, 
gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 92 Abbildungen. 1881. 2 Mark. 


Dramaturgie. Lon Robert Prölß. Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage. 
18%, A Mark. 


Drechslerei. Uon Ehr. hermann Walde und hugo Knoppe. Mit 392 Ab» 


bildungen. 1903, 6 Mark. 

Drogenkunde. Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. m. Pietfch und 

A. Fuchs. 1900. 3 Mark. 
3 


4. * 
nien 


Verlag von J. J. Weber in Leipzi. 


Düngemittel, künstliche J. Chemische Technologie, 3 De 
Düngerlehre J. Agrikulturchemie. = 
Dysenterie . Intektionskrankheiten. 3 
Einjährig-Freiwillige. Der Weg zum Einjährig- Freiwilligen und zum Offizier des 

Beurlaubtenſtandes in Armee und Marine. Von Oberftleutnant z. D. moritz Exner. 

Zweite Auflage. 1897, 2 fe, i 
Eisenbahnbau. Von prof. m. Hartmann. Mit zahlreichen Abbildungen. 1900. 
Unter der Preffe. 


Eissegeln und Eisspiele |. Winterfport. 
Elektrizität l. Phylik. 3 
Slektrochemſe. Von Dr. Walter Löb. mit 43 Abbildungen. 1897. 3 Mark. 
Elektrotechnik. Ein Lehrbuch für Praktiker, Chemiker und Induftrielle von Theodor 
Schwartze. Siebente, vollftändig umgearbeitete Auflage. Mit 286 Abbildungen. 
1901. 5 Mark. 

Entwässerung l. Drainierung. 

Erd- und Straßenbau. Für den Unterricht an technifchen Lehranftalten und zum 
praktiſchen Gebrauche für Bauingenieure, Straßenmeifter und Tiefbautechniker fowie 
zum Selbitftudium bearbeitet von Proſellor Richard Krüger. Mit 260 Abbil- 
dungen. 1904. 5 Mark 50 Pl. 

Essigtabrikation |. Chemiſche Technologie. re 

ak Uon Friedrich Kirchner. Zweite, verbellerte und vermehrte ein = 

ark, 

0 951 Gründliche Unterweifung für Equipagenbefiser und Kutfcher über rationelle 
Behandlung und Dreſſur des Wagenpferdes, Anfpannung und Fahren von Friedrih 
Bamelmann. Dritte Auflage. Mit 21 Abbildungen. 1885. A mark 50 Pl. 

Familienhäuser für Stadt und Land als Fortſetzung von „Villen und kleine Familien- 
häufer“. Uon Georg Alter. Zweite Auflage. Mit 110 Abbildungen von Wohn» 
gebäuden nebft dazugehörigen Grundriffen und 6 in den Text gedruckten Figuren. 
1905. 3 mark. 

Farbenlehre. Lon Ernſt Berger. Mit 40 Abbildungen und s Farbentafeln. 1898. 

4 Mark 50 Pi, 

Färberei. Dritte Auflage. Neubearbeitung von Dr. Grothes „Färberei und Zeugdruk“ 

von Dr. A. @answindt. Mit 120 Abbildungen. 1904. 6 Mark. 
J. auch Chemiſche Technologie, 5 = 

Farbstoffabrikation |. Ehemifche Technologie. 8 

Farbwarenkunde. Uon Dr. 6. Beppe. 1881. 2 Mark, 

Fechtkunst f. Hiebfechtſchule und Stoßlechtſchule. 5 a 

Feldball l. Engliſche Kugel- und Ballipiele. 

Feldmesskunst. Uon Prof. Dr. C. Pietjch. siebente Auflage, Mit 76 ‚Abbildungen. 
1903. 1 Mark 80 Pf, 


Festigkeitslehre l. Statik. 
Fette J. Chemiſche Technologie. 


Feuerbestattung. Uon m. Pauly. Mit 31 Abbildungen. 1904. 2 Mark, 
Feuerlösch- und Feuerwehrwesen. Lon Rudolf Fried. Mit 217 Abbildungen. 
1899. 4 Mark 50 Pi. 


Feuerwerkerei |. Chemiſche Technologie und Luftfeuerwerkerei. rt 

Fieber |. Infektionskrankbeiten. 

Finanzwissenschaft. UonAloisBifchof. Sechfte, verbeiferte Auflage. 1898. 2 Mark. 

Fischzucht, künftlihe, und Teichwirtfchaft. Wirtſchaltslehre der zahmen Fifcherei 
von Eduard Auguft Schröder. Mit 52 Abbildungen. 1889, 2 Mark 50 Pf. 

Flachsbau und Flachsbereitung, Uon Kk. Sonntag. Mit 12 HT Mark 5 1872, 


Mark 50 Pi. 
Flachschnitzerei 1. Liebhaberkünfte. 
Flecktyphus J. Infektionskrankheiten. 


_ 


| Webers Tilustrierte Handbücher. 


bie und Flötenspiel. ein Lehrbuch für Flötenbläfer von Maximilian Schwedler. 
mit 22 Abbildungen und vielen Notenbeifpielen. 1897. 2 Mark 50 Pf. 
_ Forstbotanik. Uon h. Fiſchbach. Sechſte, umgearbeitete und vermehrte Auflage, 
Br herausgegeben von Profejjor R. Beck. Mit 77 Abbildungen. 1905. 3 Mark 50 Pf. 
VER Fossilien J. Geologie und Verfteinerungskunde. 
= Frau, das Buch der jungen. Ratichläge für Schwangerfchaft, geburt und Wochen⸗ 
bett von Dr. med. 5. Burckhardt. Fünfte, verbefjerte Auflage. 1899. 
2 Mark 50 Pf., in Geſchenkeinband 3 Mark. 


Frauenkrankheiten, ihre Entstehung und Verhütung. Eine populärwilfenfchaftliche 
Studie von Dr. med. Wilhelm huber. Vierte Auflage. Mit 40 e Aha 
ark. 
x Freimaurerei. Von Dr. Willem Smitt. Zweite, verbefferte Auflage. 1899. 2 mark. 

* Fremdwörter J. Wörterbuch, Deutfches. s 

Fru 1. Hand und Fuß. 

Fußball |. Bewegungsipiele fowie Engliſche Kugel- und Balllpiele. 
Salbanoplastix und Galvanostegie. Kurzgefaßter Leitfaden für das Selbititudium 
und den Gebrauch in der Werkftatt von Dr. Georg Langbein und Dr. ing. 


Alfred Frießner. Vierte, vollftändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
. mit 78 Abbildungen. 1904. 3 Mark 50 Pi. 
Gartenbau |. nutz-, Zier-, Zimmergärtnerei, Obſtverwertung und Rofenzucht. 


3 Gastabrikation J. Chemiſche Technologie. 

Gebärdensprache J. Älthetiiche Bildung und Mimik. 

Geburt |. Frau, das Buch der jungen. 
Sedchtniskunst. Lon Hermann Kothe. Neunte, verbeiferte und vermehrte Aufe 
lage, bearbeitet von Dr. Georg Pietjch. 1905. 1 Mark 50 Pi, 
= -Geflügelzucht. Ein Merkbüchlein für Liebhaber, Züchter und Ausiteller ſchönen 
.  Raffegeilügels von Bruno Dürigen. Mit 40 Abbildungen und 7 Caſeln. 1890. 


4 Mark. 
Seisteskrauheiten. Geſchildert für gebildete Laien von Dr. med. Theobald Güntz. 
18%, 2 Mark 50 Pt. 


3 Geldschrankbau l. Schloflerei 1. 
_ @emäldekunde. Uon Dr. Cheodor v. Frimmel. Zweite, umgearbeitete und ftark 
. vermehrte Auflage. Mit 38 Abbildungen. 1904. 4 Mark. 
Gemüsebau |. hutzgärtnerei. 
Genſckstarre |. Infektionskrankheiten. 
Geographie. Con Karl Arenz, Fünfte Auflage, gänzlich umgearbeitet von Prof. 
Dr. Fr. Craumüller und Dr. O. Hahn. Mit 69 Abbildungen. 1899. 3 Mark 50 Pt. 
Geographie, mathematische. Zweite Auflage, umgearbeitet und verbeffert von 
Dr. Hermann J. Klein. Mit 114 Abbildungen, 1894, 2 Mark 50 Pf. 
Geographische Verbreitung der Tiere |. Tiere uſw. 
fen: Geologie. Uon Prof. Dr. hippolyt haas. Achte, vermehrte und verbefferte Auflage. 
3 Unter der Preffe. 
fa Geometrie, analytische. - Uon Dr. Max Friedrich. Zweite Auflage, eie 
und verbellert von Ernſt Riedel. Mit 56 Abbildungen. 1900. 3 Mark. 
. geometrie, darstellende |. projektionslehre. 
Geometrie, ebene und räumliche. Von prof. Dr. k. Ed. Zetzſche. Vierte, vermehrte 
1 2 und verbejferie Auflage, bearbeitet von Franz Zetzſche. Mit 242 Abbildungen. 
1905. A Mark. 
By: Gerberei J. Chemiſche Technologie. 5 
7 ‚Gesangskunst. Von brofeſſor Ferdinand Sieber. Sechfte Auflage. Mit vielen 


* 


3 Naotenbeiſpielen. 1903. 2 Mark 50 Pi. 
 Gesangsorgane |. Gymnaltik der stimme. 
eie allgemeine |. Weltgeichichte. 


8 5 5 


Verlag von J. J. Weber in Leipzig. 


Geschichte, deutsche. Lon Wilhelm Kentzler. 1879, 2 Mark 50 i. 
Gesellschaft, menschliche J. Soziologie. 2 
Gesetzbuch, Bürgerliches nebſt Einführungsgeletz. Textausgabe a achte lter. Be: 
1896. Mark op. 
Gesetzgebung des Deutschen Reiches J. Reich, das Deutiche. 82 
Gesteinskunde J. Geologie und petrographie. 82 
r naturgemäße, auf phyliologiſcher Grundlage. 1 wege 
von Dr. med. Fr. Scholz. Mit 7 Abbildungen. 1884. 3 Mark 50 PI. 
Gewerbeordnung für das Deutsche Reich. Textausgabe mit offen 1 150. 
Sicht und Rheumatismus. Uon Dr. med. Arnold pagenſtecher. Vierte, 2 
gearbeitete Auflage. Mit 9 Abbildungen. 1903. 2 mark. 2 
Girowesen. Lon Karl Berger. Mit 21 Formularen. 1881. 2 mark. 
Glasbronzemalerei [. Liebbaberkünfte. 
Glasfabrikation |. Chemiſche Technologie. 
Glasmalerei |. Porzellan- und Glasmalerei ſowie Liebhaberkünfte, 7 
@lasradierarbeit l. Liebhaberkünſte. A9 
Gobelinmalerei [. Liebhaberkünfte, 2 
Golf [. Englifche Kugel- und Ballſpiele. . 
Conſometrie J. Trigonometrie. i 
Gravierarbeit auf Holz und Linoleum J. Liebhaberkünfte. 
Gymnastik, ästhetische und pädagogische J. Älthetijche Bildung ufw. 
Haare |. Haut, Haare, Nägel. . 
Band und Fuß. ihre Pflege, ihre Krankheiten und deren Verhütung en eus 
von Dr. med. J. Albu. mit 30 Abbildungen. 1895. 2 mark 50 pfl. 
Handelsgesetzbuch für das Deutsche Reich nebit Einführungsgeletz. Certatigage 
mit Sachtegiſter. 1897, 2 Mark. 
Bandelsmarine, deutsche. Uon Kapitän zur See a. D. Richard Dittmer. Mit 
I Karte und 66 Abbildungen. 1892. 3 Mark 50 Pfl. 
Handelsrecht, deutsches, nach dem Bandelsgefesbuch für das Deutſche Reich von 
Robert Fifcher.. Vierte, vollftändig umgearbeitete Auflage. 1901. 2 Mark, 
Bandeiswissenschaft auf volkswirtschaftlicher Grundlage. Siebente Auflage, volle 
ftändig neu bearbeitet von Dr. Otto Goldberg. 1903, 3 mark. 
Harmonielehre J. Kompolitionslehre. 
Haut, Haare, Nägel, ihre Pflege, ihre Krankheiten und deren Beilung nebſt einem 
Anhang über Kosmetik von Dr. med. 5. Schultz. Lierte Auflage, neu bearbeitet 


— I 


von Dr. med. E. Vollmer. Mit 42 Abbildungen, 1898. 2 Mark 50 Pi. 
Heerwesen, deutsches. Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von uns 3 
nant z. D. moritz Exner. mit 7 Abbildungen. 1896. 3 mark. 
Beilgymnastik. Lon Dr. med, B. A. Ramdohr. mit 115 Abbildungen. 189, 
3 Mark 50 Pfl. 
Heizung, Beleuchtung und Ventilation. Lon Ch. Schwartze. Zweite, vermehrte 
und verbefjerte Auflage. Mit 209 Abbildungen. 1897. 4 Marx,, 


Heizung l. auch Chemiſche Technologie. Be; 
Heraldik. Grundzüge der Wappenkunde von D. Ed. Freih. v. Sacke n. sechſte Rul⸗ 8 
lage, neu bearbeitet von Moritz v. Weittenbiller. Mit 238 Abbildungen. 
1899. 2 marx. 
Herz, Blut- und Eymphaefäße, nieren und! Kropfdrüse. Ihre Pflege und Be 
handlung im gefunden und kranken Zuftande von Dr. med. PaulDiemeyer.. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. Mit 49 Abbildungen. 1890. 3 Mark.. 


Riebfechtschule, deutsche, für Korb- und Glockenrapier. Eine kurze Anweifung 
zur Erlernung des an unferen deutſchen Hochſchulen gebräuchlichen Biebfechtens. 
Herausgegeben vom Uerein deutſcher Univerfitätsfechtmeifter. Zweite Auflage. Mit 
64 Abbildungen, 1901. I Mark 30 Pi. 
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Webers Illustrierte Handbücher. 


Hockey J. Englifche Kugel- und Balllpiele. 
Holzindustrie, technischer Ratgeber auf dem Gebiete der. Taſchenbuch für Werk- 


meifter, Betriebsleiter, Fabrikanten und handwerker von Rudolf Stübling. mit 
112 Abbildungen. 1901. 6 Mark. 


 Boizmalerei, -sägerei 1. Liebhaberkünfte. 
—- Bornsägerei J. Liebhaberkünite. 
 Bufbeschlag. Mit einem Anhang: Der Klauenbefchlag. Vierte Auflage, vollftändig 


neu bearbeitet von hermann Uhlich. Mit 140 Abbildungen. 1905. 2 Mark 50 Pi, 
Hühnerzucht J. Geflügelzucht. 


Hunderassen. Beſchreibung der einzelnen Bunderaffen, Behandlung, Zucht und Aufs 
zucht, Drellur und Krankheiten des Bundes von Franz Krichler. Zweite Auflage, 
vollftändig neu bearbeitet von @. Knapp. Mit 70 Abbildungen. 1905. 3 Mark. 


Hättenkunde, allgemeine. Uon Prof. Dr. E. F. Dürre. Mit 209 Abbildungen. 
1877. A Mark 50 Pt. 


Infektionskrankheiten. Uon Dr. med. B. Dippe. 1896. 3 Mark. 
Influenza |. Infektionskrankheiten. 

Intarsiaschniberei J. Liebhaberkünfte. 

Integralrechnung J. Difterential⸗ und Integralrechnung. 

Invaliden versicherung. Lon Alfred Wengler. 1900. 2 Mark. 


2 Jäger und Jagatreunde von Franz Krichler. Zweite Auflage, . von 


G. Knapp. Mit 57 Abbildungen. 1902. Mark. 


Ralenderkunde. Belehrungen über Zeitrechnung, Kalenderwefen und Feſte. Zweite 
Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Prof. Dr. Bruno Peter. 1901. 2 mark. 


J. auch Chronologie. 
Raliindustrie 1. Chemische Technologie. 


Rältetechnik, moderne. Ihr Anwendungsgebiet, ihre maſchinen und ihre Appa= 


rate. on W. m. Lehnert. mit 140 Text⸗ und 12 Tafeln ee 1905. 


Mark. 

Räsebereitung |. Chemiſche Technologie und Milchwirtfchatt. 

Rehikopf, der, im gesunden und erkrankten Zustande. Uon Dr. med. 
E. I. merkel. Zweite Auflage, bearbeitet von Sanitätsrat Dr. med. O. Heinze. 
Mit 33 Abbildungen. 1896. 3 Mark 50 Pl. 

Rellerwirtschaft J. Weinbau. 

Keramik J. Chemiſche Technologie, 


Keramik, Geschichte der. Lon Friedrich Jännicke. mit 417 Abbildungen. 
1900. 10 Mark, 


Rerbschnittarbeit J. Liebhaberkünfte. 


Rerzen J. Chemiſche Technologie, 
Keuchhusten |. Infektionskrankheiten. 


Rind, das, und seine Pflege. Uon Dr. med. Livius Fürft. Fünfte, umgearbeitete 


und bereſcherte Auflage, Mit 129 Abbildungen. 1897. 5 
4 Mark 50 Pf., in Gefchenkeinband 5 Mark. 


1 auch Sprache und Sprachfehler des Kindes. 


= Kindergarten, Einführung in die Theorie und Praxis des. Uon Eleonore 


Heerwart. Mit 37 Abbildungen. 1901. 2 Mark 50 Pi. 


Nirchengeschichte. Uon Friedrich Kirchner. 1880, 2 Mark 50 pf. 


- Rlavierspiel, die Elemente des. Lon Franklin Taylor. Deutfche Ausgabe von 


Mathilde Stegmayer. Zweite, verbeiferte und vermehrte Auflage, Mit vielen 
Motenbeifpielen. 1803. 2 Mark. 
Rlavierunterricht. Studien, Erfahrungen und Ratſchläge für Klavierpädagogen von 


Louis Köhler. Sechite, neu durchgearbeitete Auflage von Richard Hofmann. 
1905. 7 4 Mark. 
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Verlag von 1. 1. Weber in Leipzig. | 


Riempnerei. Lon Franz teh er. Erſter Teil. Die Materialien, die Arbeitstechniken 
und die dabei zur Verwendung kommenden Werkzeuge, Mafchinen und Einrichtungen. 


mit 339 Abbildungen. 1902. A mark 50 pl. 
— — Zweiter Teil, Die heutigen Arbeitsgebiete der Klempnerei. Mit 622 Abbildungen. 
1902. Mark 50 Pl. 
Rnaben handarbeit. Ein Handbuch des erzſehlichen Unterrichts von Dr. Wolde mar 
Götze. mit 69 Abbildungen. 1892. 3 Mark. = 
Rompositlonslehre. Uon Joh. Ehrift.Lobe, Siebente, vermehrte und 1 * . 
Auflage von Richard Hofmann. 1902. 3 Mark 50 Pl. | 
Rorkarbeiten J. Ciebhaberkünſte. ee ni 
Rorrespondenz, kaufmännische. Uon C. F. Findeifen. Siebente, vermehrte Auflage, Sr; 
bearbeitet von Robert Spalteh olz. 1906. 2 Mark 50 Pf. 
Kosmetik |. Haut, Haare, Nägel fowie die Zähne ufw. * 
Rostümkunde. Uon Wolfg. Quincke. Zweite, verbellerte und vermehrte Auflage, 2 
mit 459 Koftümfiguren in 152 Abbildungen. 1896. 4 Mark 50 Pf. 
e. im Hause. Uon Dr. med. Paul Wagner. Mit 71 eee 2 
ark. 
Rrankenversicherung. Lon Alfred Wengler. 1898, 2 Mark. 
Krankheiten, ansteckende [. Infektionskrankbeiten, = 
Kricket |. Englifche Kugel» und Ballſpiele. 522 
Rriegsmarine, deutsche. Lon Kapitän zur See a. D. R. Dittmer. Zweite, ver- 
mehrte und verbefferte Auflage. Mit Titelbild und 174 Abbildungen. 1899, 4 Mark, E 
Kristallographie |. Mineralogie. — 74 
rocket |. Bewegungsipiele ſowie Engliſche Kugel- und Ballfpiele, 


Krupp J. Infektionskrankbeiten. = 
Kugel- und Ballspiele, englische. Ein Leitfaden für die deutfchen Spieler Er, * 


Franz prelinsky. Mit 105 Abbildungen. 1903. 3 mark 50 Pf. 
Kulturgeschichte, allgemeine. Dritte Auflage, volljtändig neu bearbeitet von 
Dr. Rudolf Eisler. 1905. 3 Mark 50 PI. 
Kulturgeschichte, deutsche. Von Dr. Rudolf Eisler. 1905, N 3 Mark. 
Kunstgeschichte, on Bruno Bucher. Fünfte, verbefferte Auflage. Mit 3 Nb. 
bildungen. 1899. 8 = 
J. auch Archäologie. ER 
Kunstwollfabrikation |. Wollwäfcherei. u: 


Kurzschrift, mittelalterliche |. Abbreviaturenlexikon, 
Eaubsägerei J. Liebhaberkünſte. 


Lawn-Tennis |. Bewegungsipiele fowie Engliſche Kugel» und Balllpfele. > ER 
Lederäb- und -beizarbeit |. Liebhaberkünfte, er; 
Lederschnittarbeit J. Liebbaberkünfte. 2 


Leimfabrikation |. Chemiſche Technologie. a 
Liebhaberkünste, Ein Leitfaden der weiblichen Hand- und Kunfifertigkeiten von y 
Wanda Friedrich. Zweite, vermehrte und verbellerte Auflage, Mit 210 A» 


bildungen. 1905. 2 Mark 50 PI. 
Citeraturgeschichte, allgemeine. Von Prof. Dr. Adolf Stern. Vierte, vermehrte 
und verbellerte Auflage. 1900. 4 Mark. 
Literaturgeschichte, deutsche, on Dr. Paul Möbius, siebente, verbellerte Ru. 
lage von Prof. Dr. Gotthold Klee. 1896. 2 Mark, 
Logarithmen. Lon Profeffor Max meyer. Zweite, verbellerte Auflage. mii 
3 Tafeln und 7 Textabbildungen. 1898. 2 Mark 50 PI. 


Eogik. Von Friedrich Kirchner. Dritte, vermehrte und verbefferte . Mit 
36 Abbildungen. 1900. Mark, 
Lunge. Ihre Pflege und Behandlung im gefunden und kranken Zuftande von 

Dr. med. Paul Niemeyer. Meunte, umgearbeitete Auflage von Dr. med. Karl 
Gerſter. Mit 41 Abbildungen. 1900. 3 Mark. 
Eungenentzündung und Eungenschwindsucht 1. Infektionskrankbeiten. : > 


8 


N 


Ensttenermernerei Kurzer Lehrgang für die gründliche Ausbildung in allen Teilen 
deer Pyrotechnik von 6. A.v.Nida. mit 124 Abbildungen. 1883. 2 Mark. 


magen und Darm, die Erkrankungen des. Für den Laien gemeinverftändlich dar» _ 

ur > geſtellt von Dr. med. Edgar v. Sohlern. mit 2 Abbildungen und I Tafel. 1895. 

: 3 Mark 50 Pi. 

Magnetismus J. Phylik. 

Malaria |. Intektionskrankheiten. 

Malerei. Ein Ratgeber und Führer für angehende Künftler und Dilettanten von 
Profeffor Karl Raupp. Vierte, vermehrte und verbellerte Auflage. Mit 54 Text- 

und 9 Tafeln Abbildungen. 1904. 3 Mark. 


J. auch Liebhaberkünfte fowie Porzellan- und Glasmalerei. 
Mandelentzündung l. Intektionskrankheiten. 


Marine I. Handels- bezw. Kriegsmarine. 


 Markscheidekunst. Uon 0. Brathuhn. Zweite, umgearbeitete Auflage. mit 
190 Abbildungen. 1900. > 3 Mark. 


; maschinen J. Dampikeffel uſw. 
maschinenelemente. Uon L. Ofterdinger. Mit 595 ana. 1902, o Mark. 


Maschinenlehre, allgemeine. Beſchreibung der gebräuchlichſten Kraft⸗ und Arbeits⸗ 
maſchinen der verschiedenen Induftriezweige. Lon Th. Schwartze. Mit 327 Ab. 
bildungen. 1903. 6 Mark. 


Masern f. Intektionskrankheiten. 


massage. Uon Dr. med. E. Preller. Zweite, völlig neu bearbeitete Auflage von 
Dr. med. Ralf Wichmann. Mit 89 Abbildungen. 1903. 3 Mark 50 Pf, 


mechanik. Von Ph. Huber. siebente Auflage, den Fortfchritten der Technik ente 
zer lpterhend bearbeitet von Profeffor Walter Lange. Mit 215 Abbildungen. 1902, 


er 3 Mark 50 Pt, 
e Technologie J. Technologie. 
eereskunde, allgemeine. Uon Johannes Walther. Mit 72 Abbildungen und 


F einer Karte, 1893. 5 Mark. 
E ‚Metallätarbeit, -sägerei und -treiben J. Liebhaberkünfte, 
2 Metallurgie. Yon Dr. Ch. Filcher. Mit 29 Abbildungen. 1904. 5 Mark. 
. Metaphpi Uon Prof. D. Dr. Georg Runze. 1905. 5 Mark. 
meteorologbe. Uon Prof. Dr. W. J. van Bebber. Dritte, gänzlich umgearbeitete 
Auflage. mit 63 Abbildungen. 1893. 3 Mark. 
Mikroskopie, Zweite Auflage, vollſtändig neu bearbeitet von Dr. Siegfried 
= Garten. mit 152 Abbildungen und einer farbigen Tafel. 1904. A mark. 


milch, künstliche J. Ehemilche Technologie. 

Milchwirtschaft. Uon Dr Eugen Werner. Mit 23 Abbildungen. 1884, 3 Mark. 

En . I. Infektionskrankheiten. - 

. Mimik und Gebärdensprache. Lon Karl Skraup. Mit 60 as 3 

GE Mar 2 
Er: Mineralogie, Uon Dr. Eugen 9 Sechſte, vermehrte und verbellerte Auts 

1 lage. Mit 223 Abbildungen. 1901 3 Mark. 

motoren |. Dampfkeffel ufw. 

mumps . Infektionskrankheiten. 

münrxkunde. Uon Hermann Dannenberg. Zweite, vermehrte und verbefferte 

3 Auflage. mit 11 Tafeln Abbildungen. 1899. 4 Mark. 

musik. on J. E. Tobe. Achtundzwanziglte, durchgeſehene Auflage von Richard 
Hofmann. 1904. 1 Mark-50 Pi. 


_ Musikgeschichte, Uon Robert Mufiol. Dritte, ftark erweiterte Auflage, vollftändig 
neu bearbeitet von Richard Hofmann. Mit 11 Text- und 22 Tafeln Abbildungen. 
1 EIER 4 Mark 50 Pi. 


Musikinstrumente, ihre Befchreibung und Verwendung von Richard Hofmann. 
Sechite, vollftändig neu bearbeitete Auflage. mit 205 Abbildungen und zahlreichen 
Notenbeifpielen. 1903. 4 

Musterschutz J. Patentwefen uſw. 

Mythologie. Uon Dr. Ernft Kroker. mit 73 Abbildungen, 1891, 


Nägel I. Haut, Haare, Nägel. ö 
Naturlehre. Erklärung der wichtigften phylikaliſchen, meteorologifchen und Gen 2 
Erſcheinungen des täglichen Lebens von Dr. C. €. Brewer. Vierte, umgearbeitete Bi 
Auflage. Mit 53 Abbildungen. 1893. 3 Mark. 
Nervosität. Uon Dr. med. Paul Julius Möbius. Dritte, vermehrte und ver⸗ 
beiferte Auflage. 1900. 2 Mark 50 Pf x 
Nivellierkunst, Uon Prof, Dr. C. Pietich. Fünfte, umgearbeitete Auflage. Mit 
61 Abbildungen. 1900 2 Mark 
DNumismatik |. Münzkunde. 
Nutaärtnerei. Grundzüge des Gemüfe- und Obltbaues von Hermann Jäger. 
Sechite, vermehrte und verbefferte Auflage, nach den neuelten Erfahrungen und 
Forifchritten umgearbeitet von J. Weffelhöft. Mit 75 Abbildungen. 1905. 3 Be 8 
Obstbau l. Nutgärtnerei. 5 


Obstverwertung. Anleitung zur Behandlung und Aufbewahrung des frifchen Obftes, 
zum Dörren, Einkochen, Einmachen fowie zur Wein-, Likör-, Branntwein⸗ und 
Eifigbereitung aus den verfchiedenften Obft- und Beerenarten von 365 
Weflelhöft. mit 45 Abbildungen, 1897, 3 mark. 


Ohr, das, und feine Pflege im gefunden und kranken Zuftande. Uon Prof. Dr. med. 
Ernſt Richard hagen. Zweite, vermehrte und verbellerte Ne mit 45 Abs 
bildungen. 1883. Mark 50 Pfl. 

Öle J. Ehemifche Technologie. er 

Optik l. Phylik. Br. 

Orden J. Ritter- und Uerdienftorden, BER. 


Orgel. Erklärung ihrer Struktur, beſonders in Beziehung auf technifche Behandlung 2 
beim Spiel von E. F. Richter. Vierte, verbellerte und vermehrte Auflage, bearbeitet 


von hans Menzel, Mit 25 Abbildungen. 1896. 3 Mark, 
Ornamentik. Leitfaden über die Geſchichte, Entwickelung und charakteriftifchen Formen 25 
der Uerzierungsitile aller Zeiten von F. Kanit. Sechlte, vermehrte und verbeflerte, A 
Auflage. Mit 137 Abbildungen. 1902. 2 Mark 50 Pl. 2 
Pädagogik. Uon Dr. Friedrich Kirchner. 18%, 2 Mark. 3 
Pädagosik, Geschichte der. Uon Friedrich Kirchner. 1899. 3 mark. 5 
Paläographie 1. Urkundenlehre. 5 Er 
Paläontologie J. Verfteinerungskunde, 9 3 
n multer- und Warenzeichenſchutz. Lon Otto Sack. Mit 3 ae. * 


Perspektive, angewandte. Nebft Erläuterungen über Schattenkonftruktion und : 
Spiegelbilder von Profeffor Max Kleiber. Vierte, durchgelehene Auflage. mu 
145 Text- und 7 Tafeln Abbildungen. 1904. Mark. 


Petrefaktenkunde J. Uerfteinerungskunde, e 5 


Petrographie. Lehre von der Beichaffenheit, Lagerung und g der. Ge. © 
— von prof. Dr. J. Blaas, Zweite, vermehrte Auflage. Mit e 1 
5 ark“ 


Pferdeäressur |. Fahrkunft und Reitkunft. 2 
Pflanzen, die leuchtenden J. Tiere und Pflanzen ufw. 5 ae 
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Webers Illustrierte Handbücher. 


_ Pflanzenmorpholoaie, vergleichende. Uon Dr. 6. Dennert. Mit über 660 Einzel- 
bildern in 506 Figuren. 1894. 5 Mark. 


Fe Philosophie. Uon J. B. v. Kirchmann. Vierte, durchgeſehene Aufl. 1897. 3 Mark. 


5 Philosophie, Geschichte der, von chales bis zur Gegenwart. Uon Lic. Dr. Frie⸗ 


drſch Kirchner. Dritte, vermehrte und verbefjerte Auflage. 1896. 4 Mark. 


photographie. Anleitung zur Erzeugung photographifcher Bilder von Dr. Julius 


chnauß. Fünfte, verbefferte Auflage. Mit 41 Abbildungen. 1895. 2 Mark 50 pi. 


Phrenologie. Von Guſtav Scheve. Achte Auflage. Mit 19 eee 1896. 
Mark. 


Physik. Von Prof. Dr. Julius Kollert. Sechlte, verbefferte und vermehrte Auf. 


lage. Mit 364 Abbildungen. 1903. 7 Mark. 
Physik, Geschichte der. Uon Prof. Dr. €. Gerland. Mit 72 Abbildungen. 1 
4 Mark. 


Physiologie des menschen, als Grundlage einer naturgemäßen Geſundheitslehre. 
Uon Dr. med, Fr. Scholz. Mit 58 Abbildungen. 1883. 3 Mark. 


Ping-Pong |. Englifche Kugel» und Ballfpiele, 


Planetögraphie. Eine Beſchreibung der im Bereiche der Sonne zu beobachtenden 
Körper von O. Lobje. Mit 15 Abbildungen. 1894, 3 Mark 50 Pi, 


Planimetrie mit einem Anhange über harmonifche Teilung, Potenzlinien und das 
ben des Apollonius. Lon Ernft Riedel. Mit 190 N 
k Mark. 


Pocken J. Infektionskrankbeiten. 


Poetik, deutsche. Lon Prof. Dr. Johannes minck witz. Dritte Auflage. 1899. 
S 2 Mark 50 Pi. 


Porzellan- und Glasmalerei. on RobertUlke. Mit 77 Abbildungen. 1894. 3 Mark. 


Profektionslehre. Mit einem Anhange, enthaltend die Elemente der Perfpektive. 


| Von Julius hoch. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 121 Abbil» 
dungen. .1898, 2 Mark. 


Psychologie. Lon Friedrich Kirchner, Zweite, vermehrte und verbeiferte Auflage. 
18906. 3 Mark. 


Pulverfabrikation J. Chemiſche Technologie. 


- Punzierarbeit |. Liebhaberkünfte, 


Pyrotechnik J. Lulifeuerwerkerei. 
Rachenbräune J. Infektionskrankheiten. 
KRadtfahrsport. Uon Dr. Karl Bielendahl. Mit 105 Abbildungen. 1897. 3 Mark, 


Raumberechnung. Anleitung zur Größenbeſtimmung von Flächen und körpern 
jeder Art von Prof, Dr. C. Pietfch. Vierte, verbeſſerte Auflage. Mit 55 Ab: 
bildungen. 1898 1 Mark 80 Pi. 


 Rebenkultur |. Weinbau ufw. 


Rechnen J. Arithmetik. 


| Rechnen, Kaufmännisches. Uon Robert Stern. 1904, 5 Mark. 
Redekunst. Anleitung zum mündlichen Vortrage von Roderſch Benedix. Sechſte 
Auflage. 1903. 1 Mark 50 Pi. 


J. auch Vortrag, der mündliche. 

Registratur- und Archiokunde. Handbuch für das Regiſtratur⸗ und Archivweien bei 
den Reichs⸗, Staats-, Hof», Kirchen-, Schul- und Gemeindebehörden, den Rechts» 
anwälten ufw. ſowie bei den Staatsarchiven von Georg Holtzinger. Mit 
Beiträgen von Dr. Fried. Leift. 1883. 3 Mark. 

Reich, das Deutsche. Ein Unterrichtsbuch in den Grundlätzen des deutfchen Staats» 
rechts, der Uerfalſung und Geſetzgebung des Deutſchen Reiches von Dr. Wilhelm 
Zeller. Zweite, vielfach umgearbeitete und erweiterte Auflage. 1880. 3 Mark. 


Reinigung |. Wäfcherei ufw. 


Reitkunst in ihrer Anwendung auf Campagne-, Militär- und Schulreiterei. 
Adolf Käftner. Vierte, vermehrte und verbellerte Auflage, Mit 71 Text- und 
2 Tafeln Abbildungen. 1892. 6 Mark 


Religionsphilosophie. Uon Prof. D. Dr. Georg Kunze. 1901. 
Rheumatismus |. Gicht uſw. und Infektionskrankheiten. 


Ritter- und Verdienstorden aller Kulturſtaaten der Welt innerhalb des 19, 5 a 
hunderts. Auf Grund amtlicher und anderer zuverläffiger Quellen zulammengel a 
von Maximilian Gritzner. Mit 760 Abbildungen. . 

9 mark, in pergamenteinband 12 Mark, 

Rose J. Infektionskrankheiten. 5 


Rosenzucht. Vollſtändige Anleitung über Zucht, Behandlung und Verwendung der . 
Rolen im Lande und in Töpfen von hermann Jäger. Zweite, verbellerte un 
vermehrte Auflage, bearbeitet von Pp. Lampert. Mit 70 e fan 30 % 

Mar 


Röteln J. Infektionskrankbeiten. a Be 
Rotlauf J. Infektionskrankheiten. — 
Rotz I. Infektions krankheiten. 
Rückfallfieber . Infektionskrankbeiten. 
Ruder- und Segelsport. Von Otto Gufti. Mit 66 Abbildungen und einer Karte. 
1898. 4 Mark. 
Ruhr J. Infektionskrankbeiten. nn 
Rundball l. Englifche Kugel- und Ballſpiele. 


. 
Säugetiere, Vorfahren der, in Europa. Uon Albert Gaudry. Aus dem Funk 2 
liſchen überfest von William marſhall. Mit 40 Abbildungen. 1891, 3 Mark. 2 


-Schachspielkunst. Uon K. J. S. Portius. Zwölfte, vermehrte und verbefferte Ruf. 
lage. 1901. 2 Mark 50 Pt, 


Scharlach |. Infektionskrankbeiten. BR, 
Schattenkonstruktion J. Peripektive. Ber 
Schauspielkunst |. Dramaturgie. 5 
Schlitten- und schlittschuhsport J. Winterfport. 
Schlosserei. Uon Julius hoch. Erſter Ceil (Beichläge, Schlofskonftruktionen er 


* 4 
8 


Geldſchrankbau). Mit 256 Abbildungen. 1899 6 Mark. 
Zweiter Ceil (Baufchlofferei). mit 288 Abbildungen. 1899, 6 Mark. 

Dritter Teil (Kunftfchlofferei und Verfchönerungsarbeiten des 1 mit 2 

201 Abbildungen. 1901. am * PR 2 
Schneeschubsport |. Winterfport. 2 Le 
schnupfen J. Infektionskrankbeiten, — 
Schreibunterricht. Mit einem Anhang: Die Rundfchrift, Dritte nn neu be 
arbeitet von Georg Funk. Mit 82 Figuren. 1893 Mar e 2 


Schwangerschaft J. Frau, das Buch der jungen. 


schwimmkunst. UonMartinSchwägerl. Zweite Auflage. mit 111 wolte. 
1897. 2 Mark. 


Schwindsucht . Infektionskrankbeiten. f es 
segelsport |. Ruder- und Segelfport. = 
seitentabrikation J. Chemiſche Technologie. Er 


selbsterzlehung. Ein Wegweiler für die reifere Jugend von John Stuart 
Blackie. Deutfche autorifierte Ausgabe von Dr. Friedrich Kirchner. Dritte 
Auflage. 1903. 2 mark. er 


12 


Webers Illustrierte Handbücher. 


.  Silizinenlasmalerei 1. Liebhaberkünfte, 


= Sinne und Sinnesorgane der niederen Tiere. Uon C. Jourdan. Aus dem Franzö- 
lliſchen überſetzt von William marſhall. mit 48 Abbildungen. 1891. 4 Mark, 
* 


Atte. die feine J. Ton, der gute. 
Ss tttenlehre 1. Ethik. 
Skrotulose J. Intektionskrankheiten. 


Sorlalismus, der moderne. Von Max Baushofer. 1896. 3 Mark. 
SBoxſologie. Die Lehre von der Entltehung und Entwickelung der Wenke Ge; 
2 lellſchaft. Uon Dr. Rudolf Eisler. 1903. 4 Mark, 
2 


FByphragistik I. Urkundenlehre. 
a) Spiegelbilder J. Perfpektive. _ 
‚spiele J. Bewegungsipiele, Engliſche Kugel- und Ballfpiele fowie Kindergarten. 


„Spinnerei, Weberei und Appretur. Vierte 1 vollftändig neu bearbeitet von 
2 Niklas Reijer. Mit 348 Abbildungen. 1901. 6 Mark. 


_ Spiritusbrennerel J. Ehemifche Technologie, 
-  $pißpocken J. Infektionskrankheiten. 
Sprache und Sprachtehler des Rindes. Gefundheitslehre der Sprache für Eltern, 
4 Erzieher und Ärzte von Dr. med. hermann Gutmann. Mit 22 Abbildungen, 
18594. 3 Mark 50 Pi. 
Sprache, deutsche |. Wörterbuch, deutfches. x 

= Sprachlehre, deutsche. Lon Dr. Konrad michellen. Vierte, verbefferte und 
vermehrte Auflage von Friedrich Nedderich. 1898. 2 Mark 50 Pi, 
B prachorgane J. Gymnaſtik der Stimme. 

Sprengstoffe J. Chemische Technologie. 

Peer 1. Zitatenlexikon. 

Staatsrecht |. Reich, das Deutſche. 
Städtebau J. Erd- und Straßenbau. 

Stalldienst und Stallpflege J. Fahrkunlt. 
| . J. Infektionskrankheiten. 
Statik mit geſonderter Berückſichtigung der zeichnerſſchen und rechneriſchen Methoden. 
Don Walter Lange. Mit 284 Abbildungen. 1897. 4 Mark. 
er  Steinägarbeit und steinmosaiktechnik J. Liebhaberkünfte. 
Stenographie. Ein Leitfaden fur Lehrer und Lernende der Stenographſe im allge⸗ 


meinen und des Syltems von Gabelsberger im bejonderen von Profelfor Heinrich 
Krieg. Dritte, vermehrte Auflage. Mit Titelbild. 1900. 3 Mark. 


 Stereometrie. mit einem Anhange über Kegelfchnitte ſowie über Maxima und Minima, 
EIER begonnen von Richard Schurig, vollendet und einheitlich bearbeitet von Ernft 
ar Riedel. Mit 159 Abbildungen. 1898, 3 Mark 50 Pf. 
0 = Sie J. Bauftile und Ormamentik. ö 

Stilistik. Eine Anweifung zur Ausarbeitung fchriftlicher Nuflätze von Dr. Konrad 

mMmmſchelſen. Dritte, verbellerte und vermehrte Auflage, herausgegeben von Friedrich 
75 Nedderich. 1898. 2 Mark 50 Pf. 
Stimme, Gymnastik der, geſtützt auf phyliologifche @efete. Eine Anweifung zum 
= 5 Selbſtunterricht in der Übung und dem richtigen Gebrauche der Sprach- und Ge- 
langsorgane von Oskar Guttmann. Sechlte, vermehrte und verbeiferte Auflage. 
Ge Mit 24 Abbildungen. 1902. 3 Mark 50 Pi. 

Stostechtschule, deutsche, nach Rreußlerschen Grundsätzen. Zufammengeftellt 
8 und herausgegeben vom Verein deutſcher Fechtmeiſter. mit 42 a 1 
Se ar 

_ Stottern J. Sprache und Sprachtehler. 
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A: 


$trahlenpilzkrankheit |. Infektionskrankheiten. I 
Straßenbau |. Erd- und Straßenbau. ER 


Tanzkunst. Ein Leitfaden für Lehrer und Lernende nebſt einem Anhang übe 74 
£horeographie von Bernhard Klemm. Siebente Auflage. Mit 83 Abbildungen ung 


vielen muſikaliſch-rhythmiſchen Beiſpielen. 1901. 3 mark. 
. auch Äfthetifche Bildung ulw. PR [ 5 
Taubenzucht J. Geflügelzucht. 1 


Technologie, chemische. Unter Mitwirkung von P. Kerſting, m. horn, ch. Fiſcher, 
H. Junghahn und J. pinnow herausgegeben von Paul Kerſting und Max 
Horn. Erster Ceil. Anorganifche Verbindungen. Mit 70 Abbildungen. 1902, 5 Mark, 


— — Zweiter Teil. Organifche Verbindungen. Mit 72 Abbildungen. 1902. 5 Mark. 5 
— — Dritter Teil ſſehe Hüttenkunde. | 
— — Vierter Teil fiebe Metallurgie. 


Technologie, mechanische. Uon Albrecht von Ihering. Zweite, völlig um 
gearbeitete und vermehrte Auflage, Mit 349 Abbildungen. 1904, 4 Mark. 


Teichwirtschaft J. Fiſchzucht ufw. 


Telegraphie, elektrische. Von Georg Schmidt. siebente, völlig umgearbeitete 
Auflage. Mit 484 Abbildungen. 1906. 6 Mark, 


Textilindustrie J. Spinnerei ufw, 
Tiefbrand |. Liebhaberkünfte. 


Tiere, geographische Verbreitung der. Uon C. L. Trouelfart. Aus dem Fran- 
zöliſchen überſetzt von W. Marfball. Mit 2 Karten. 1892, A mark. 


Tiere und Pflanzen, die leuchtenden. Uon Henri gadeau de Kerville. Rus 
dem Franzöfifchen überletzt von W.Marfhall. Mit 28 Abbildungen. 1893. 3 Mark. 
Tierzucht, landwirtschaftliche. Lon Dr. Eugen Werner. Mit 20 Abbildungen. 
1880, 2 Mark 50 Pt. 
Tintenfabrikation |. Chemiſche Technologie. Er 

Tollwut J. Infektionskrankbeiten. 


Ton, der gute, und die feine sitte. Lon Eufemia v. Adlersteld geb. gran 


Balleſtrem. Lierte, verbefferte Auflage, 1906, 2 Mark. 

. auch Äfthetifche Bildung ufw. % 
Tonwarenindustrie |. Chemiſche Technologie, g 
Trichinenkrankbheit J. Inſektionskrankheiten. * 
CTrichinenschau. Con F. W. Rüffert. Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage. 

mit 52 Abbildungen. 1895, 1 mark 80 Pf. 
Trigonometrie. Von Franz Bendt. Dritte, erweiterte Auflage. Mit 42 Figuren. 
1901. 2 Mark. 


Tuberkulose J. Infektions krankheiten. 


Turnkunst. Uon prof. Dr. morſtz Kloß. siebente, vermehrte und verbefferte Auflage, 
bearbeitet von Otto Schlenker. mit 105 Abbildungen. 1905. A Mark. 


Typhus J. Infektionskrankbeiten. ö 
Uhrmacherkunst. Lon F. W. Rüffert. Vierte, vollftändig neu bearbeſtete und 
vermehrte Auflage. Mit 252 Abbildungen und 5 Tabellen. 1991. 4 Mark, 
Untallversicherung. Lon Alfred Wengler. 1898, 4 2 Mark. 
Uniformkunde. Lon Richard Knötel. Mit über 1000 Einzelfiguren auf 100 
Tafeln, gezeichnet vom Lerfaller. 1896. 6 Mark. 


Unterleibsbrüche. Ihre Urfachen, Erkenntnis und Behandlung von Dr. med. Fr. Ra= 
voth. Zweite, von Dr, med. 6. Wolzendorff bearbeitete Auflage. Mit 28 Ab» 
bildungen. 1886, 2 Mark 50 Pi. 
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_ Webers Tllustrierte Handbücher 


Diplomatik, Paläographie, Chronologie und Sphragiſtik. Dritte 
Unter der Prefie. 
entilation 1. Heizung ufw. 
Jertassung des Deutschen Reichs J. Reich, das Deutſche. 
Versicherungswesen. Lon Oskar lemcke. Zweite, vermehrte und verbefferte 
Auflage. 1888. 2 Mark 40 pi. 
J. auch Invaliden-, Kranken-, Unfallverſicherung. 
anne. deutsche. Lon Dr. Roderich Bene dix. Dritte, durchgelehene und 
verbellerte Auflage. 1894, 1 Mark 50 Pi. 
Versteinerungskunde (Petrefaktenkunde, Paläontologie). Eine Überficht über die 
wichtigeren Formen des Tier- und des Pflanzenreiches der UVorwelt von Prof. 
Dr. Hippolyt haas. Zweite, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
mit 234 Abbildungen und 1 Tafel. 1902. 3 Mark 50 Pi. 
* Unien und kleine Familſenhäuser. on Georg Alter. mit 112 Abbildungen 
- von Wohngebäuden nebſt dazugehörigen Grundriffen und 23 in den Text gedruckten 
Figuren. Elfte Auflage. 1900. 5 Mark. 
Cortletzung dazu J. Familienhäufer für Stadt und Land.) 
Dioline und Violinspiel. Lon Reinhold Jockiſch. mit 19 Abbildungen und 
zahlreichen Notenbeifpielen. 1900. 8 2 Mark 50 Pi. 
1 bösen. der Bau der. Lon William marſhall. Mit 229 Abbildungen. 1895. 
1 7 Mark 50 Pi, - 
Völkerkunde, von Dr. Heinrich Shurs. Mit 67 Abbildungen. 1893. 4 Mark. 
Völkerrecht. Von Dr. Albert Zorn. Zweite, vollſtändig neu bearbeitete Aufs 


lage. 1903. A mark. 
Volxswirtschaftslehre. nach hugo Schober neu bearbeitet von Prof. Dr. Ed. 
a 0. Schulze. Sechſte Auflage. 1905. 6 Mark. 


Vortrag. der mündliche. Ein Lehrbuch für Schulen und zum $elbftunterricht von 
Kur? Roderich Benedix. Erfter Teil. Die reine und deutliche Ausiprache des Hoch» 
1 deuiſchen. Zehnte Auflage. 1905, 1 Mark 50 pi. 
— — Zweiter Ceil. Die richtige Betonung und die Rhythmik der deutſchen Sprache. 
Fünfte Auflage. 1904, 3 Mark. 
— — Dritter Teil. Schönheit des Vortrages. Fünfte Auflage. 1901. 3 Mark 50 pi. 
— J. auch Redekunft und &ymnaftik der Stimme. 

Dappenkunde J. Heraldik. 

Warenkunde, Sechite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. m. pietſch. 
1899. 3 Mark 50 Pi. 
Darenxeichenschutz J. Patentwefen ufw. 
‚Wäscherei, Reinigung und Bleicherei. Uon Dr. hermann Grothe. Zweite, 
vollſtändig umgearbeitete Auflage. Mit 41 Abbildungen. 1384. 2 Mark. 
I. auch Chemiſche Technologie und Wollwälcherei. 

Wasserbau. Zum. Selbftunterricht, für den Gebrauch in der Praxis und als Lehrbuch 
für Fachſchulen von K.Schiffmann. Mit bos Text» und s Tafeln Abbildungen. 
10905. 7 Mark 50 Pf, 
1 und ihre Anwendungsweise. Uon Dr. med. C. Preller. Mit 38 Abs 


RR bildungen. 1891. 3 Mark 50 Pi. 
N Wasserversorgung der Gebäude. Uon Profeifor Walter Lange. Mit 282 Ab- 
bildungen. 1902. ö 3 Mark 50 Pf, 


Weberei l. Spinnerei uw. 
Wechseltieber J. Intektionskrankheiten. 


* 

Wechselrecht, ae deutsches, Mit befonderer Berückfichtigu 
weichungen und Zufäte der öfterreichifcehen und ungarifchen Wechfelorc 
des eidgenöffifchen Wechfel- und Scheckgefetes. Von Karl Arenz. D 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. 1884. 


Weinbau, Rebenkultur und Weinbereitung. Lon Friedrich Jakob boch 
Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit einem Anhange: Die Rein 0 
Uon A. v. Babo. Mit 55 Abbildungen. 1896, 2m 


Weinbereitung |. auch Chemiſche Technologie, 


Weltgeschichte, allgemeine. Lon prof. Dr. Cheodor Flathe. Dritte Aı 
mit 6 Stammtafeln und einer tabellarſſchen Überficht. 1899, 3 me 


Windpocken J. Infektionskrankbeiten. 2 
Wintersport. Uon Max Schneider. Mit 140 Abbildungen. 189. 3 
Wissenschaften, Geschichte der. Uon Dr. Rudolf Eisler. 1906. Unter der] 
Witterungskunde J. Meteorologie. N 
Wochenbett J. Frau, das Buch der jungen. 


Wollwäscherei und Karbonisation. Mit einem Anhang: bie Kuna 
von Dr. A. Ganswindt. Mit 86 Abbildungen. 1905, 
Wörterbuch, deutsches. Wörterbuch der deutſchen Schrift« und 15 = 
fowie der wichtigften Fremdwörter. Lon Dr. J. 5. Kaltſchmidt, neu beat 
undd vielfach ergänzt von Dr. Georg Lehnert. 1900. 7 Mark 
3 Zähne, ihre Natur, Pflege, Erhaltung, Krankheit und Beilung. neblt einen 
= über Kosmetik und künftliche Zähne von Dr. med. H. Klencke. Zweite, 
5 geſehene und vermehrte Auflage. Mit 39 Abbildungen. 1879. 2 Mark 
Tiegeltabrikation J. Chemiſche Technologie. ä 
Tlegenpeter J. Inſektionskrankheiten. 


Ziergärtnerei. Belehrung über Anlage, Nusſchmückung und Unierhaltung 
lowie über Blumenzucht von h. Jäger. Sechſte Auflage, nach den neueften 
fahrungen und Fortſchritten umgearbeitet von J. Wefleib sft. mit 
bildungen. 1901. 8.3 Mar 

Zimmergärtnerei. Von M.Lebl. Zweite, umgearbeitete und vermehrte Au 
mit 89 Abbildungen. 1901, 


Titatenlexikon. Sammlung von Zitaten, Sprichwörtern, {prichwörtlichen Red 
und Sentenzen von Daniel Sanders. Zweite, vermehrte und verbeſſerte 7 
lage. 1905, 6 Mark, in Geſchenkeinband 7 m 


Zoologie, Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Prof. Dr. W 
Marfball. Mit 297 Abbildungen. _ 1901. 7 m 


1 


Tuckerfabrikation |. Chemiſche Technologie, 
Zündhölzerfabrikation I. Chemische Technologie. 
Zündmittel 1. Ehemilche Technologie. 


1 mit Inhaltsangabe jedes Bandes ſtehen 1 f 
zur Verfügung. 5 


Vertagsbuchbandlung von J. J. Weber in Leipzig. . 


Reudniger straße 1—7. 4 
Mai 1906. 


Druck von J. J. Weber in Leipzig. 
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